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			Töchter der Vanga

			Als Mythor in der durch ALLUMEDDON veränderten Welt zu sich kommt, ist er sich seines Auftrags nicht bewußt, denn man hat ihn seiner Erinnerungen beraubt. Erst bei der Begegnung in der Drachengruft wird Mythor dieses klar, und schließlich sorgt das Duell mit Mythors anderem Ich dafür, daß unser Held in seiner Ganzheit wieder ersteht.

			Damit beginnt Mythor in bekannter Manier zu handeln. Inseln des Lichts zu gründen und die Welt vor einer erneuten Invasion durch die Horden Xatans zu schützen ist sein erklärtes Ziel. Deswegen sucht unser Held auch die Verständigung mit den verschiedenen Clans des Drachenlands, in das er und Ilfa nach vielen Abenteuern gelangten.

			Mythors kluges Vorgehen führt schließlich zu einer gemeinsamen Front aller Clans gegen die Invasion der Streitkräfte Xatans und zu einem Sieg. Mythor selbst kann jedoch nicht im Drachenland bleiben. Er macht sich auf die Suche nach Coerl O’Marn, dem alten Freund und Mitkämpfer.

			Mythor folgt dabei der Spur der Alpträume und wird schließlich selbst ein Opfer der »Traumparasiten«. Doch für ihn besteht Hoffnung auf Rettung, als er an Bord der TAURIA, eines Luftschiffs der Amazonen, gebracht wird. Die Amazonen erfüllen in Gorgan eine wichtige Mission: Sie suchen TÖCHTER DER VANGA…

			Die Hauptpersonen des Romans:

			Mythor – Er erwacht aus dem Alptraumschlaf.

			Ronda und Betala – Kommandantin und Bordhexe der TAURIA.

			Farida und Julia von Carragon – Der Geist der Vanga ist in ihnen.

			Ilfa – Mythors Gefährtin hat sich verändert.

			Lazo – Ein Fischerjunge.

		

	
		
			1.

			»Du solltest auf deine Gefühle achtgeben«, sagte Betala. Ihr lila getönter Mantel wehte wie eine Fahne im Wind. Pfeilschnell schoß die Tauria durch die Luft, ihrem fernen Ziel entgegen. Cao-Lulum, jener unbekannte Ort im Land Ameristan, den der Pfader Mikel genannt hatte… Betala fuhr fort: »Du bist im Begriff, dich in ihn zu verlieben. Bedenke, daß er nur ein Mann ist.«

			»Für mich ist er DER MANN«, fuhr Ronda sie an. »Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Betala!«

			»Spricht man so mit einer Hexe?« zischte Betala erbost.

			»Spricht man so mit einer Kommandantin?« gab Ronda kalt zurück und wandte sich ab. Sie starrte in die Ferne, der das Luftschiff entgegenjagte. In einer Kajüte unter Deck befand sich der Mann, um den sich das Gespräch der beiden Frauen drehte: Mythor.

			Rondas Herz schlug schneller, sobald sie an ihn dachte. Ausgerechnet den legendenumwobenen Mythor hatte sie an Bord ihres Luftschiffs… Die Kommandantin sah der Bordhexe nach, die die Kommandobrücke verließ und davonstapfte. Nein, dachte Ronda und schüttelte den Kopf. Ich liebe ihn nicht… oder doch?

			Etwas war da und löste tief in ihr Stürme aus. Es konnte nicht nur daran liegen, daß sie diesen Mann schon früher, während ihrer Ausbildung, verehrte.

			Mit einem Ruck riß Ronda sich aus ihren Betrachtungen. Sie prüfte den Kurs der Tauria. Er lag genau an. Weit voraus bildeten sich dunkle Wolkenbänke. Aber es brauchte noch geraume Zeit, bis sie den Kurs des Luftschiffs kreuzten. Zeit genug für Ronda, sich um ihren Passagier zu kümmern.

			Unter ihnen das Meer. Hinter ihnen, längst der Sicht entschwunden, Morgangor mit der Spiegelsee und dem Tor in jene andere Welt, in der sie Mythor und die anderen fanden. Vor ihnen… Ameristan, ihr Ziel.

			Ronda konnte die Kommandobrücke verlassen. Das Ruder war arretiert, die gewaltigen Steuersegel festgezurrt. Der mächtige Ballon trug den langgestreckten Gondelkörper des Luftschiffs erschütterungsfrei. Die Zahda-treue Zaubermutter Zumbel hatte Ronda mit der Tauria ausgesandt, die Nordwelt Gorgan zu erkunden. Viele Luftschiffe waren in diesen Monden unterwegs, viele, um nach Möglichkeiten zu suchen, Norden und Süden, Mann und Frau, Krieger und Hexe wieder zu vereinen, viele andere aber auch, um Eroberungsmöglichkeiten zu erkunden. Das waren jene, die im Auftrag der Zaem-treuen Zaubermütter flogen.

			Denn noch längst war der alte Zwist nicht begraben, der vor Jahren fast zur Zerstörung des Hexensterns führte. Noch immer herrschten die Meinungsverschiedenheiten zwischen Zaem und Zahda, was das Zusammenleben von Frau und Mann anging. Zwanzig Frauen waren an Bord der Tauria: Ronda, die Kommandantin, die Bordhexe Betala und achtzehn Kriegerinnen. Die Amazonen, größtenteils noch jung, waren eigens für diese Erkundungsfahrt geschult worden. Man hatte sie darauf vorbereitet, was sie möglicherweise erwartete – allerdings hatte sich nach ALLUMEDDON sehr viel verändert –, und man hatte sie die Sprachen Gorgan und Schattenwelsch gelehrt, damit sie sich mit den Bewohnern der Nordwelt verständigen konnten.

			Ronda versuchte, ihren Auftrag zu erfüllen, der weit umrissen war und ihr genug Spielraum ließ. Spielraum, Mythor an das Ziel zu bringen, das Mikel nannte.

			Langsam bewegte sich Ronda über das Deck, dem Niedergang entgegen. Sie war eine hochgewachsene Frau, sechs Fuß und eine Handbreit groß und damit so manchen Mann überragend. Das rote Haar trug sie fingerkurz und rechts gescheitelt, ihr Gesicht war schmal und besaß stark hervortretende Backenknochen, während die Wangen selbst leicht einfielen. Der etwas zu große Mund tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. Unter langen Wimpern lagen wache, graue Augen, denen nichts entging. Ronda war zwar breitschultrig, besaß aber dennoch eine durchaus weibliche Figur. Sie gehörte zu jener neuen Generation von Amazonen, die sich nicht mehr zu Mannweibern machten, sondern durchaus zeigten, daß sie fraulich waren. Trotzdem war sie alles andere als verweichlicht.

			Ronda stieg die Treppenleiter hinab. Der schmale Gang war dunkel, doch mit traumhafter Sicherheit fand sie die Kabine, in der Mythor lag, und trat ein.

			Er schlief. Das runde Fenster über seinem Lager war geöffnet, und kühler Wind strich herein. Ronda blieb vor der Pritsche stehen und betrachtete den Mann eingehend.

			Sein Gesicht…

			Wild flirrte es darin. Schreckeinflößende Bilder huschten darüber. Sichtbar gewordene Alpträume… Thokers böses Vermächtnis. Der Bann war von Mythor genommen, aber dennoch litt er.

			Ronda dachte an Mikels Behauptung, daß Mythor sich bald wieder erholen würde. Aber seit sie unterwegs waren, hatte sich keine Besserung gezeigt. Mikel war in Morgangor zurückgeblieben, ihn konnte niemand mehr fragen. Auch nicht nach dem Sinn der Reise nach Ameristan. Wie alle Pfader war Mikel ein außerordentlicher Geheimniskrämer. Lediglich eine Landkarte hatte er den Amazonen mitgegeben, als Orientierungshilfe für die Bordhexe Betala. Was aber sich alles dahinter verbarg – davon sprach er nicht.

			Warum nach Ameristan? Warum nach Cao-Lulum?

			Vielleicht würde Mythor es ihr verraten können, wenn er aus seinem scheintodähnlichen Tiefschlaf erwachte.

			Blitze wetterleuchteten über seinem Gesicht. Unwillkürlich trat Ronda einen Schritt zurück, faßte sich aber wieder. Nichts von dem, was sich ihr zeigte, war wirklich. Die Spiegelungen seiner Alpträume konnten der Amazone nicht gefährlich werden.

			Sie betrachtete ihn immer wieder nachdenklich. Sie empfand tiefe Zuneigung zu diesem Mann, wie sie sie niemals zuvor gefühlt hatte. Ronda hatte in den siebenundzwanzig Sommern ihres Lebens schon etliche Männer gehabt, aber keiner hatte in ihr einen solchen Gefühlssturm entfesseln können. Es war unfaßbar, daß ausgerechnet sie mit Mythor zusammentraf. Wenn Scida es auch nur ahnte…

			Sie griff zu, zog die Decke leicht zurück. Farbschauer glitten über Mythors Gesicht, tasteten nach Ronda. Diesmal zuckte sie nicht zurück. Sie griff in die Farbenvielfalt hinein, diese schrecklichen Muster, die ihren Verstand zu verwirren drohten. Ihre Fingerkuppen berührten Mythors Gesicht.

			»Wenn ich dir nur helfen könnte«, murmelte sie leise und schob die Decke wieder zurück. Das Wetterleuchten ließ etwas nach. Ronda verließ die Kajüte.

			Ein Schatten bewegte sich im Dunkel. Betala war da.

			»Ich wäre dir verbunden, wenn du mir nicht ständig nachspionieren würdest«, sagte Ronda leise.

			Betala huschte heran. Ihre Hand berührte Rondas Schulter.

			»Hüte deine Gefühle«, warnte sie abermals. »Er ist nur ein Mann, er ist es nicht wert, daß du dich an ihn verschwendest.«

			»Caeryll war auch ein Mann – und wird seit über fünfhundert Sommern verehrt und bewundert. Hörtest du nie die Legenden von Mythor, dem Mann wie Caeryll? Dieser arme Teufel da drinnen – das ist Mythor! Verstehst du, Betala?«

			»Ich verstehe, daß du als Tochter der Vanga mehr Haltung zeigen solltest.«

			Ronda straffte sich.

			»Das sagst du mir zum letzten Mal«, fuhr sie die Hexe an. »Schön, du bist im sechsten Rang – aber ich bin hier die Kommandantin. Sollte ich feststellen, daß du meine Autorität zu untergraben versuchst…«

			Betala lachte leise. »Du untergräbst sie selbst. Laß ihn in Ruhe, diesen Mythor. Besinne dich darauf, daß du eine Amazone bist.« Sie fuhr herum und schritt langsam davon. Ronda sah ihr nach. Ihre Fäuste waren geballt.

			Mit einem Ruck setzte sie sich wieder in Bewegung und ging nach oben zurück. Die Schlechtwetterfront war näher gekommen.

			Betala stand auf der Kommandobrücke. »Wir sollten den Kurs ein wenig ändern«, rief sie, als sei nichts vorgefallen. »Wenn wir drei Grad backbord beidrehen, laufen wir hinter den Wolken ab. Zumindest geraten wir dann nur noch in die letzten Ausläufer.«

			Ronda überlegte, dann nickte sie.

			»Wir weichen dem Unwetter aus!«

			*

			Obgleich sie die Schlechtwetterfront förmlich umsegelten, bekamen sie noch genug mit. Die Tauria wurde hin und her geschleudert. Mehrmals drohte sie umzuschlagen, wenn die peitschenden Winde ungünstig in die Steuersegel griffen. Drei Amazonen stemmten sich gegen das Ruder, die anderen hatten alle Hände voll zu tun, die Segel zu reffen oder auszuspannen, je nach Lage der Dinge.

			Die Stunden tropften dahin.

			Schließlich glitten sie aus den Randausläufern des Unwetters hinaus. Es hatte sich über eine größere Fläche erstreckt, als die Amazonen zunächst angenommen hatten.

			Durchnäßt und müde enterte die Kommandantin die Brücke. Von der anderen Seite kletterte Betala herauf.

			»Stimmt unser Kompaß noch?« fragte Ronda leise.

			Die Hexe nickte knapp. Sie tippte die Kreiselnadel leicht an, die ständig zum Hexenstern zeigte – hier in der Nordwelt in der entgegengesetzten Richtung als in Vanga. Denn so wie in Vanga der Hexenstern den südlichsten Punkt der Welt überhaupt markierte, so besaß auch Gorgan einen Nordstern, der allerdings, wie zumindest die Hexen wußten, teilzerstört war. Dennoch orientierte sich die metallische Nadel nach ihm und verriet, in welche Richtung sich das Luftschiff bewegte.

			»Wir müssen unsere frühere Flugbahn wieder erreichen«, sagte Ronda.

			Betala nickte. »Ich kümmere mich darum. Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen.«

			»Du weißt, wohin uns die Stürme schleuderten?«

			»Wir sind nicht sehr weit vom Kurs abgewichen«, sagte Betala. »Es reicht, wenn wir uns einige Striche steuerbord halten. Ich sorge dafür.«

			Ronda wandte sich um und kletterte wieder nach unten. Betala beugte sich über die Schanzung, die die Kommandobrücke des Luftschiffs vor gegnerischen Geschossen schützen sollte. »Denke daran, was ich dir riet«, rief sie.

			Rondas Gesicht verdüsterte sich. Aber sie antwortete nichts darauf. Ihre Meinungsverschiedenheit bezüglich Mythor brauchte nicht in der Öffentlichkeit ausgetragen zu werden.

			Sie wollte wieder zu Mythor. Sie hoffte, daß er bald erwachen und zu sich kommen würde. Dann brauchte sie nicht ständig unter Deck zu gehen, um ihn in ihrer Nähe zu wissen.

			Sie suchte seine Kabine auf. Ein Lichtschauer in düsteren Farben empfing sie, flammte durch die Kajüte. Mythor lag auf dem harten Boden. Während die Tauria heftig herumgeschleudert wurde, mußte er von seiner Pritsche gestürzt sein. Er lag auf der Seite und träumte weiter in seinem scheintodähnlichen Tiefschlaf.

			Eine neuerliche Welle der Zuneigung überflutete Ronda. Die Amazone schloß die Tür hinter sich und schob den inneren Riegel vor. Sie machte sich keine Gedanken darüber, was sie tat. Sie hob Mythor vom Boden hoch und legte ihn auf die Pritsche zurück. Als sie die leichte Decke über seinen Körper breiten wollte, schrie er auf. Seine Augen waren geschlossen, und von den Lidern gingen schwarze, zuckende Speere aus, die über sein Gesicht jagten. Sein Körper begann zu zittern und zu zucken.

			Ronda erschauerte. Wurde sein Zustand nicht schlimmer als bisher? Hatte Pramat doch nicht alles entfernen können? War ein Teil des Traumparasiten in Mythor zurückgeblieben und breitete sich jetzt weiter aus?

			»Wie kann ich dir nur helfen?« flüsterte sie. Sie drückte ihn auf die Decken der Pritsche zurück. Im ersten Moment sah es so aus, als würde er um sich schlagen, dann aber erschlaffte er. Eine ruhigere Phase trat ein.

			Ronda ging zum Fenster und sah hinaus. Aber sie sah nicht die sich beruhigende See unter dem Luftschiff. Sie sah Mythor vor sich.

			Mythor… ein Mann, um den sich schon zu Lebzeiten eigene Legenden rankten. Der Mann, der aus Liebe zur Tochter des Kometen die Hermexe betrat und sich in die Schattenzone schleudern ließ…

			Und dieser Mann lag jetzt hier, hilflos seinen Alpträumen ausgeliefert. Jäh wirbelte Ronda herum. Ihr Entschluß stand fest. Sie hatte Zeit. Der Sturm war vorüber, das Schiff brauchte sie jetzt nicht. Schon war sie an Mythors Lager, beugte sich über ihn. Ihre Lippen berührten die seinen.

			Es durchfuhr sie wie ein Blitzschlag. Sekundenlang drohten Alpträume sie zu überfluten, aber da war dieses tiefe Sehnen und Verlangen in ihr, das die Alpträume Mythors einschloß und zerstörte.

			Kaum nahm sie noch wahr, was geschah. Sie handelte, als sei sie nicht sie selbst, und doch war sie es, die sich an Mythor schmiegte, die wilden, zuckenden Lichterscheinungen niederrang, den Wahnsinn aus seinem Geist vertrieb. Sie wollte Mythor, und sie bekam ihn. Die Zeit stand still. Irgendwann verschmolzen Amazone und Krieger, Vanga und Gorgan, wurden eines, waren Mann und Frau.

			*

			Mythor öffnete die Augen. In der Dunkelheit der Kajüte kam es Ronda für Augenblicke so vor, als würden seine Augen leuchten. Aber der Eindruck schwand sofort wieder.

			Seine Lippen öffneten sich, formten einen Namen: »Fronja…«

			Ronda wollte etwas sagen, aber Mythor kam ihr zuvor. Er schüttelte leicht den Kopf. »Nein… du bist nicht Fronja. Aber ich träumte von ihr. Wo bin ich?«

			Ihre Hand schob sich vor, drängte den halb aufgerichteten Mann auf das Lager zurück. »Du träumtest von Fronja…?« wiederholte sie leise. »Was? Ein Alptraum? Wie wäre das möglich…?«

			Mythor schluckte.

			»Kein Alptraum. Die Alpträume schwinden. Hast du sie in mir besiegt? Mein Traum von Fronja kam später… kam jetzt…«

			»Was? Was für ein Traum?« Sie schrie es fast.

			»Nichts. Ich weiß nichts mehr«, sagte er matt. »Wer bist du? Wie komme ich hierher? Cryton…« Seine Hände tasteten durch sein Gesicht. »Der Flammenstrahl… die Alpträume Thokers…«

			»Pramat befreite sich, doch du lagst im Todesschlaf«, sagte sie hastig. »Mikel, der Pfader, trug uns auf, dich nach Cao-Lulum zu bringen. Was weißt du?«

			»Nichts«, wiederholte er.

			»Du bist in unserem Luftschiff«, sagte sie. »Wir sind Amazonen der Zumbel. Ich bin Kommandantin Ronda.«

			Mythor ruckte jetzt doch wieder hoch. Die Decke verrutschte, gab Rondas Körper zum Teil frei. Mythor betrachtete ihr Gesicht, ihren schlanken Körper. »Du bist… schön«, sagte er. »Anders als die Amazonen, die ich in Vanga kennenlernte.«

			»Es gibt in Vanga nicht nur Mannweiber«, erwiderte sie. »Vieles ändert sich. Neue Generationen kommen, die andere Ideale haben.«

			Er lächelte, und sie lächelte zurück.

			Jäh veränderte sich ihr Gesicht, wurde zu einer abstoßenden Fratze. Ein düsterrotes Glühen loderte auf, schwand wieder. Ronda wurde wieder Ronda.

			Mythor schüttelte sich, griff nach ihr. »Die Träume«, preßte er hervor. »Ganz sind sie noch nicht geschwunden… was hast du mit mir gemacht? Wie hast du mich geheilt? Ich weiß, daß ich furchtbar krank war. Aber was ich träumte, weiß ich nicht mehr.«

			Sie berührte sein Gesicht, zog mit zwei Fingern unsichtbare Linien.

			»Was ist stärker?« fragte sie nachdenklich. »Gut oder Böse? Kampf oder Liebe? Da sind noch Schatten der Finsternis in dir. Vielleicht liehe ich dich nicht stark genug?«

			Er sank zurück. »Du liebst mich? Kennst du mich so gut, um mich lieben zu können?« fragte er und dachte an Fronja… an Ilfa… an all die anderen, die seinen Weg gekreuzt hatten. Fronja und Ilfa. Aber hier saß Ronda vor ihm. Sie konnte ihn nicht kennen. Trotzdem… sie liebte ihn? Eine Amazone, eine Tochter Vangas?

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Betala warnte mich. Ich darf mich nicht in dir verlieren. Sie hat recht. Dennoch weiß ich genau, was ich tue. Du bist Mythor, Scidas Beutesohn. Ich bin stolz, dich zu sehen, zu fühlen…«

			Mythor erstarrte förmlich. »Scida«, stieß er hervor. »Scida… du kennst sie? Was ist mit ihr? Lebt sie noch, die alte Kriegerin, die beste von allen?«

			Sie sprang auf, wirbelte am Fenster herum und lachte. »Ja, Mythor, und ob sie noch lebt! Ich kenne sie nur zu gut! Denn sie war meine Lehrmeisterin! Mein Herzschwert trägt ihren Namen!«

			Mythor richtete sich auf. Bohrend sah er Ronda an.

			»Wer bist du?« fragte er noch einmal. »Erzähle mir! Was ist mit Scida?«

			Ronda bewegte sich wie eine Raubkatze durch die Kajüte, fand ihre Kleidung und schlüpfte hinein. Dann setzte sie eine Kerze in einer Wandhalterung in Brand. Der flackernde Schein warf bizarre Schatten durch die Kajüte. Ronda kauerte sich neben Mythor auf die Pritsche und begann zu erzählen.

		

	
		
			2.

			Vor siebenundzwanzig Sommern wurde im Land Verdaqua, im Einflußbereich der Zaubermutter Zumbel, das Mädchen Ronda geboren. In ihrer Familie wurde nicht wie in den meisten Gebieten der Südwelt das Männliche verachtet. Sicher, Männer waren hier wie überall dazu da, die niederen Arbeiten zu verrichten. Doch sie wurden anerkannt, waren mehr als nur bessere Tiere. Ronda lernte wie viele ihrer Gefährtinnen schon als Kind, das Männliche zu achten, ihm Würde zuzugestehen.

			»Am Anfang standen Hexe und Krieger«, wurde den jungen Töchtern Vangas nahegebracht. »Wo immer neues Leben entstehen soll, müssen Frau und Mann sich zusammenfinden. Das Weibliche ist nichts ohne das Männliche, und das Männliche ist nichts ohne das Weibliche. Beides ist nötig, die Welt zu dem zu machen, was sie ist.«

			Den jungen Töchtern Vangas wurde nicht bewußt, daß mit dieser Erkenntnis und mit dieser Lehre ein neues Zeitalter in Vanga anbrach. Die Welt befand sich im Umbruch. Der Morgen einer neuen Zeit, durch ALLUMEDDON hereingebrochen, fand im Grunde schon viel früher statt, in einem langsamen Vorgang der Umformung alter Sitten und Gebräuche.

			Ronda wuchs inmitten dieser neuen geistigen Strömung heran und empfand sie als normal. Als sie achtzehn Lenze zählte, wurde sie von ihrer Mutter zur Amazonenschule Mesokut entsandt. Hier blühte sie auf, denn auch hier herrschte die neue Strömung vor. Sie lernte auch vordringlich alle Arten des bewaffneten und unbewaffneten Kampfes und wurde kaum weniger hart herangenommen als die jungen Mädchen und Frauen in den traditionsbewußten Amazonenschulen.

			In Mesokut jedoch lernte sie noch mehr.

			Man lehrte sie neben dem Kampf und dem Überleben auch, ihren Lebensstil zu kultivieren. Die Absolventinnen von Mesokut wurden nicht zu polternden Radauweibern erzogen. Statt dessen vermittelte man ihnen, Anmut, Grazie und gepflegtes Äußeres mit dem Kriegshandwerk zu verbinden. In Mesokut reifte eine neue Generation von Amazonen heran, wie sie im Lauf der Jahre immer öfter in Vanga zu finden war.

			Den Amazonen, Hexen und Zaubermüttern alter Tradition war das gar nicht so geheuer, aber sie waren nicht in der Lage, einzugreifen und etwas dagegen zu unternehmen, da andere Sorgen sie bewegten.

			Von all den Dingen, die Hexen und Zaubermütter beschäftigten, von der hohen Politik, die die Welt bestimmte, bekam Ronda nicht viel mit. Aber bald schon sprach es sich mit der Geschwindigkeit von Gerüchten herum, daß Mythor aufgetaucht war, ein Mann, wie es ihn seit Caeryll nicht wieder gegeben hatte. Legenden wurden um ihn gerankt. Mythor, der Mann, der aus Gorgan kam. Mythor, der Mann, der wie eine Frau zu kämpfen vermochte, der es sogar wagte, der mächtigen Zaem zu trotzen. Mythor, der Fronja suchte und liebte, Fronja, die Erste Frau Vangas! Und sie war ihm ebenfalls zugeneigt.

			Mehr noch – Mythor war der Mann, der aus Liebe zu Fronja in die Verbannung in die Hermexe ging, ausgeschleudert und gestoßen in die Schattenzone… und ein Sturm ging um die Südwelt: ein Mann war in der Lage, Liebe zu empfinden! Liebe, nicht nur Unterwürfigkeit. Er konnte lieben wie eine Frau, und aus seiner Liebe erwuchs Opferbereitschaft.

			Dieses erstaunliche Phänomen stärkte auch die neue Amazonenbewegung, die in den Männern mehr als nur bessere Arbeitstiere und notwendiges Mittel zur Fortpflanzung sahen.

			Sein Erscheinen, seine Abenteuer und Kämpfe, sein Eingreifen in die Geschicke der Südwelt nahmen so weltweiten Einfluß auf die Denkweise der Amazonen, und auch manche Traditionalistinnen gerieten ins Nachdenken, wenn sie von ihm hörten. Schon bald wurde er, wie einst vor ihm Caeryll, zum Inbegriff DES MANNES, wie er in den Überlieferungen als Sohn des KRIEGERS GORGAN sein sollte.

			Man raunte auch von seiner Beziehung zu Ambe, jener Hexe von Gavanque, die den Krieg der Träume führte, um zur Zaubermutter Zambe zu werden, und die doch schließlich statt dessen Fronjas. Stelle als Erste Frau Vangas einnehmen sollte. Mythor und Ambe… Die Geschichte einer unerfüllbaren Liebe, und während die neue Generation die Romantik und Tragik sah, so sahen die Älteren weit mehr die Kraft dieses Mannes Mythor, der eine Hexe, die auf dem Weg war, eine Zaubermutter zu werden, in seinen Bann schlug.

			Wie viele andere Amazonenschülerinnen auch, wurde Ronda zu einer stillen Verehrerin Mythors. Was hätte sie nicht alles dafür gegeben, ihm einmal gegenüberzustehen, ihn sprechen zu hören, ihn kämpfen… oder lieben zu sehen. Doch diese Chance blieb ihr verwehrt. Mythor, DER MANN MYTHOR, verschwand in der Schattenzone.

			Und Ronda wurde zur Kriegerin. Doch ihre Mädchenträume von Mythor blieben. Und keine Hexe prophezeite ihr, unter welchen Umständen ihre Träume viel später in Erfüllung gehen sollten, jetzt als Kommandantin des Erkundungsschiffs Tauria…

			ALLUMEDDON kam.

			Nicht Gorgan allein, sondern die ganze Welt war von dem Chaos betroffen. Doch in Vanga war es anders als in Gorgan. Dort überfluteten die Wassermassen das Land, rissen ganze Landstriche in den Strudel des Verderbens. Hier, in Vanga, sank der Meeresspiegel jedoch beträchtlich. Die unzähligen Inseln verbanden sich zu größeren Landmassen, und die Hexen raunten, die Wasser seien von Vanga nach Gorgan gegangen, um die Welt des Krieges zu verderben. Die Schattenzone wurde zerstört. Die schier undurchdringliche Barriere zwischen den beiden Welthälften bestand nicht mehr. Doch Teile der Schattenzone verstreuten sich über Vanga, wurden hier und dort sichtbar und übten ihren verderblichen Einfluß aus…

			Damit mußte man sich abfinden. Dankbar wurden die neuen, freigelegten Landmassen angenommen, und ganze Heere fleißiger Bauern, Männer – wie sollte es auch anders sein – bestellten die Felder, die mühsam fruchtbar gemacht wurden.

			Eines jedoch hatte sich nicht geändert: Noch immer waren die Zaubermütter in zwei Lager gespalten. Jene, die sich Zaem anschlossen, verlangten die rigorose Eroberung der Nordwelt. Gorgan lag in den Zuckungen des Chaos. Das Land des Kriegers würde den geschulten Amazonenheeren keinen Widerstand entgegensetzen können. Das war Zaems Ziel: eine Vereinigung von Vanga und Gorgan unter vanganischer Alleinherrschaft.

			Die anderen Zaubermütter unter der Leitung der gemäßigten Zahda strebten ebenfalls die Wiedervereinigung beider Welten an – jedoch gewaltlos, auf dem Weg der Freundschaft und des Friedens und der Kompromisse. Sie wollten die Vermählung der HEXE VANGA und des KRIEGERS GORGAN, mithin das Ende des ewigen Streites zwischen der Urmutter und dem Stammvater der Welt. Beide Seiten schickten nun ihre Erkunder aus, Wissen über Gorgan zu sammeln – die einen zum Erobern, die anderen zum Schlichten.

			Bald schon begann sich abzuzeichnen, daß Ronda mehr sein würde als eine einfache Kriegerin. In Mesokut erkannte man ihre Fähigkeiten und bereitete sie auf die Tätigkeit einer Luftschiffkommandantin vor.

			Nebenbei hörte sie munkeln, daß auf höherer Ebene bereits die angestrebte »Vermählung« von HEXE und KRIEGER vorbereitet werde; vor allem die neue Erste Frau von Vanga, Ambe, und die zurückgekehrte Fronja mit ihren Träumen, mit denen sie Ambe half, setzten sich für diese Art der Wiedervereinigung ein. Zaem sah dies den Gerüchten nach höchst ungern, man sagte ihr nach, daß sie diese Art Vereinigung mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mitteln zu verhindern trachtete. Doch was an diesen Erzählungen wahr war, vermochte Ronda nicht zu sagen. Sie war keine Eingeweihte.

			ALLUMEDDON kam und ging. Zweieinhalb Sommer gingen ins Land, Zeiten des Wiederaufbaus und der Versuche, das Beste aus allem zu machen. Ronda vollendete ihre Ausbildung. Sie wurde die zweitbeste ihres Jahrgangs. Nur Lanta, die sich nicht einmal anstrengen mußte, war besser als sie. Bei keinem einzigen Kampfspiel gelang es Ronda, sie zu besiegen, und sie hoffte, ihr später einmal im ernsthaften Kampf gegenüberzustehen und nachzuholen, was ihr in Mesokut nicht gelang. Aus diesem Grund verlieh sie ihrem Seelenschwert, der längeren ihrer beiden Kampf klingen, den Namen Lanta.

			Mit dem Kommando über die Tauria erhielt sie nun den Auftrag, die Nordwelt Gorgan zu erforschen. Ihre Bordhexe Betala bekam darüber hinaus noch einen weiteren Auftrag. Sie sollte in Gorgan nach den »Töchtern von Vanga« suchen. Darunter konnte Ronda sich nichts vorstellen; weder war sie sicher, einen übergeordneten Begriff darin zu sehen, noch bestimmte Personen. Aber wie sollten Töchter der Hexe Vanga ins Land des Kriegers gelangt sein? Nun, Betala selbst schwieg sich darüber aus. Sie tat überhaupt sehr geheimnisvoll, was ihren Auftrag und ihre Kräfte anging. Nur wenn es um Mythor ging, dann mischte sie sich in Rondas Angelegenheiten…

			Und jetzt war sie hier, in Mythors Kajüte, und Mythor war aus seinem todesähnlichen Alptraumschlaf erwacht. War es die Liebe, die ihn geheilt hatte? War es wirklich Liebe, was Ronda empfand?

			Er lächelte sie an, erhob sich vollends und stand einen Augenblick lang schwankend da. Dann ging er zu ihr und blieb dicht vor ihr stehen.

			»Ich danke dir«, sagte er leise. »Deshalb will ich offen sein. Du gefällst mir, aber auch ich bin nicht sicher, ob das, was zwischen uns ist, Liebe ist. Liebe… dazu gehört mehr.«

			Seine Lippen berührten die ihren, als sie etwas sagen wollte. Dann trat er wieder zurück.

			»Was ist mit Scida?« fragte er.

			Eine Schattenhand raste über sein Gesicht, zerflatterte wieder. Die Alpträume waren noch immer in ihm. Er wirbelte herum, starrte durch das Kajütenfenster nach Norden, und einen Herzschlag lang war ihm, als sehe er in schier unendlicher Ferne etwas. Aber da war nichts als die unendliche Weite der See.

			*

			Aber war da nicht doch etwas? Spürte da nicht etwas die Reste der zerstörten Alpträume, die längst verblaßte Aura Thokers? Etwas streckte seine dunklen Fühler aus, bemühte sich, seine Kraftballung zu vergrößern. Unsichtbare Greifarme, tasteten nach den Seelen der Menschen, vermochten sie aber noch nicht zu ergreifen.

			Die finstere Macht verstärkte ihre Kraft. Draußen auf dem Meer änderten sich die Winde, trieben Gewitterwolken zurück.

			Die Verbindung zu dem Träger der Alpträume wurde schwächer, obgleich dieser näher kam. Eine Hexe schrie, und die unsichtbaren Tastarme der Dunkelmacht zuckten zurück, noch nicht bereit, ihre Anwesenheit zu verraten.

			*

			Betala, die Hexe, schrie auf! Für die Dauer weniger Herzschläge glaubte sie von einer unfaßbar bösen Kraft gestreift zu werden. Aber als sie nachfaßte, entschwand diese Kraft wieder.

			Dennoch wußte die Hexe jetzt, daß da etwas war. Etwas, das verhindern sollte, daß die Tauria ihr Ziel erreichte.

			Betala preßte die Lippen zusammen. Sie dachte an Vanga, an die ehemalige Schattenzone und an die überall verstreuten Inseln der Finsternis. Vielleicht gab es hier auch so etwas. Ein versprengter Schattenbereich, und in ihm eine ungeheure Kraft, die nach wie vor das Böse verkörperte…

			Sie mußte auf der Hut sein. Sie mußte auch die Kommandantin informieren. Die Mission durfte nicht scheitern. Betala mußte Töchter Vangas finden, und sie spürte auch schon, wo sie sie finden konnte.

			Die Bordhexe raffte den Mantel etwas über der Schulter. Sie ahnte, wo sie Ronda fand, und machte sich auf den Weg zu Mythors Kajüte. Dort hörte sie Stimmen.

			Mythor war… erwacht?

			Betala lauschte. Und sie wandte sich wieder ab. In diesem Moment wollte sie die Kommandantin nicht stören. Aber sie würde ihr später einiges vorzuwerfen haben. Eine Amazone, noch dazu in verantwortungsvoller Position, die sich mit einem Männchen abgab! Betala verstand Ronda nicht. Denn sie selbst gehörte noch zur alten Generation.

		

	
		
			3.

			Ronda lächelte. »Scida«, sagte sie leise. »Scida aus der Walangei war meine Lehrmeisterin in Mesokut!«

			Mythor pfiff leise durch die Zähne. »Das erklärt vieles«, murmelte er. »Aber dennoch paßt es irgendwie nicht zu ihr… unter einer Lehrmeisterin stelle ich mir etwas anderes vor als diese zähe Kämpferin. Daß sie es fertiggebracht hat, sich zur Ruhe zu setzen… unglaublich. Beim Kampf um den Hexenstern war sie immer an vorderster Front dabei.«

			»Ja.« Ronda nickte. »Das ist sie heute noch. So viel Zeit ist ja auch wieder nicht vergangen. Und zur Ruhe gesetzt? Du solltest sie sehen, die alte Dame. Sie zählt sich längst noch nicht zum alten Eisen. Sie hat uns ganz schön gescheucht…«

			Mythor sah sich in der Kajüte um, fand seine Kleidung und begann sie anzulegen. Diese Kleidung war eigentlich auch schon eine Erinnerung an Scida, hatte er sie doch von ihr erhalten, damals, als Scida sich seiner annahm. Die Sachen, an die der Gorganer sich so gewöhnt hatte, gehörten ursprünglich…

			»Du trägst Kunaks Kleidung«, sagte Ronda lächelnd.

			»Du weißt?« fragte Mythor seltsam berührt. Kunak war Scidas früherer »Beutesohn« gewesen, Mythors Vorgänger. Aber Kunak war tot.

			»Scida lehrte uns Amazonenschülerinnen viel über Gorgan und über dich, Mythor. Sie muß dich sehr lieben und vermißt dich wohl, seit sie noch vor ALLUMEDDON aus der Schattenzone zurückkehrte, zusammen mit den anderen…«

			Ein seltsamer Glanz trat in Mythors Augen. »Wen von ihnen kennst du? Wer lebt noch?«

			»Ich weiß nicht alle Namen. Nach Mesokut kamen nur Scida und das Aasenpärchen Lankohr und Heeva. Fronja ging zum Hexenstern.«

			»Lankohr und Heeva… ja. Gerrek geriet ins Drachenland, auch Sadagar… und Cryton starb. Verdammt.« Erinnerungen kamen, und Mythor mußte sie gewaltsam zurückdrängen. Was geschehen war, war vorbei. Immerhin war es gut zu wissen, daß einige der alten Gefährtinnen und Gefährten noch existierten.

			»Als Scida erfuhr, daß ich ein Luftschiff durch Gorgan lenken würde, trug sie mir auf, dich von ihr herzlich zu grüßen, sollte ich zufällig auf dich stoßen«, sagte Ronda leise. »Ob sie die Zukunft sehen kann? Gorgan ist so groß… und noch dazu trafen wir in jenem anderen Bereich jenseits des Spiegelsees aufeinander… seltsame Zufälle. Welch ein Glück, daß ausgerechnet ich zu deiner Betreuerin werden konnte. Ausgerechnet ich treffe DEN MANN MYTHOR!« Sie lachte, breitete die Arme aus und wirbelte einmal um die eigene Achse, wie ein fröhliches, übermütiges kleines Mädchen.

			Mythor lachte auch, aber wesentlich zurückhaltender. »Komm wieder zu dir, Kommandantin der Tauria«, bat er. »So viel Besonderes ist an mir auch nicht…«

			Diesmal war es Ronda, die ihn küßte. »Vielleicht – doch«, hauchte sie. »Kommst du mit nach oben? Dort ist die Luft besser, dort funkeln die Sterne…«

			»Eine Amazone mit romantischen Anwandlungen«, brummte Mythor. »Daß es so etwas gibt…«

			Sie ging zur Kajütentür, entriegelte sie; er folgte ihr, faßte sie am Arm und hielt sie kurz zurück.

			»Höre«, sagte er. »Du bist nicht nur eine Amazone Vangas, sondern darüber hinaus die Kommandantin. Es mag nicht gut für dich sein, wenn deine Kriegerinnen sehen, daß du dich einem Mann förmlich an den Hals wirfst – oh, versteh mich nicht falsch«, wehrte er ab, als sie aufbrausen wollte. »Ich meine es nicht böse. Ich weiß deine Zuneigung zu schätzen. Aber was sich auf dieser Seite der Tür abspielt, unterscheidet sich von dem auf der anderen Seite. Hier sind wir ein Mann und eine Frau. Außerhalb der Kajüte bist du die Kommandantin und ich ein Mitreisender.«

			Sie preßte die Lippen zusammen, dann nickte sie.

			»Ja. Ich verstehe dich«, sagte sie. »Vielleicht ist es richtig so.«

			»Dann laß uns nach oben gehen«, sagte Mythor.

			*

			Das Luftschiff war klein. Kein Vergleich mit Carlumen, der Fliegenden Stadt, aber auch jene Luftschiffe, die Mythor in der Südwelt kennengelernt hatte, waren alle erheblich größer gewesen. Nun, dies war ein Erkunder, kein Kampfschiff, obgleich die hinter den Schanzkleidern aufgebauten leichten Katapulte bewiesen, daß auch die Tauria sich zu wehren vermochte, wenn es darauf ankam.

			Mythor betrachtete Ronda. Scidas Schülerin schien viel von ihrer Lehrmeisterin gelernt zu haben. Und wer anders als Scida hätte ihr so viel über die Nordwelt erzählen können, über die Mythor damals so oft mit der alten Amazone gesprochen hatte.

			»Wenn du Scida wiedersiehst«, murmelte der Gorganer, »erzähle ihr von mir. Sie mag sich freuen, wenn sie erfährt, daß ich noch lebe, so wie ich mich über deine Geschichte von ihr gefreut habe.«

			Ronda nickte. Niemand sah, daß sie nach seinem Unterarm faßte und bekräftigend zudrückte. Mythor nickte. »Wo sind wir hier?« fragte er übergangslos und deutete mit ausgestrecktem Arm in Fahrtrichtung.

			»Betala weiß es«, sagte Ronda. »Sie überwacht den Kurs. Wir fliegen nach Ameristan. Cao-Lulum ist unser Ziel.«

			»Warum? Was ist Cao-Lulum?«

			Ronda zuckte mit den Schultern.

			»Mikel sprach davon. Er nannte Namen, aber mir fehlt der Zusammenhang. Vielleicht kannst du es mir erklären. Mikel sagte, die Pfader Harlan, Antes und Gondor erwarteten dich in Cao-Lulum, um dir dort Coerl O’Marns Schatulle auszuhändigen. Was immer das auch bedeutet.«

			»O’Marns Vermächtnis, sein Tagebuch«, murmelte Mythor. Er griff sich an die Schläfen. Hinter seiner Stirn jagten sich Begriffe und Bilder. Er mußte sie ordnen. Die Alpträume hatten seine Erinnerungen in ein Chaos gestürzt, das in den Wahnsinn hätte führen können. War es Zufall, daß Rondas Zuneigung ihn heilte? Und doch war die Heilung noch nicht abgeschlossen. Da waren immer noch die dunklen Einflüsse, die Alpträume. Wohl sah Mythor die Bilder jetzt nicht mehr direkt, aber ihre Spiegelungen zeichneten sich immer noch ab.

			Er sah Ronda an. »Du bist eine Amazone. Warum folgst du den Wünschen Mikels?«

			»Weil wir Wissen sammeln, und das können wir in Ameristan so gut wie überall. Und weil du DER MANN MYTHOR bist.«

			»Das ist Unsinn«, sagte er. »Aber ich akzeptiere es. Treibe diese Dinge aber nicht auf die Spitze. Ich bin ein Mensch wie du.«

			»Eben«, erklärte sie knapp.

			Hinter ihnen erklangen Schritte. Eine Amazone näherte sich. Sie war jünger als Ronda, aber bei weitem nicht von ihrer Schönheit. Aber auch sie wirkte gepflegter als die Mannweiber, mit denen Mythor früher zu tun hatte. Trotzdem zweifelte Mythor keinen Herzschlag daran, daß sie ebensogut kämpfen konnte wie Burra und ihre Kriegerinnen… oder wie die alte Scida…

			»Herrin…?«

			»Sprich.«

			Die junge Kriegerin sah kurz zu Mythor, als versuche sie ihn einzuschätzen. Es hatte sich wohl herumgesprochen, welche Aufmerksamkeit die Kommandantin diesem Mann angedeihen ließ.

			»Betala überprüfte den Kurs der Tauria«, sagte die Amazone. »Dann zog sie sich in ihre Gemächer zurück. Ich hatte ein wenig Zeit, und so überprüfte ich den Kurs selbst noch einmal.«

			»Und?« fragte Ronda ahnungsvoll.

			»Er stimmt nicht.«

			Ronda pfiff durch die Zähne. »Hast du mit Betala darüber gesprochen?«

			»Noch nicht, Herrin.«

			»Gut. Denn ich werde es tun«, sagte Ronda. Sie sah Mythor an. »Begleitest du mich?«

			Mythor schüttelte den Kopf. »Du bist die Kommandantin«, sagte er. »Dir allein obliegt die Schiffsführung.«

			Ronda lachte auf. Als die junge Amazone gegangen war, sagte sie leise: »In diesem Punkt schilderte Scida dich aber anders, Mythor. Du und dieser Beuteldrache… hattet ihr eure Nasen und Finger nicht in allem stecken, was euch nichts anging?«

			Mythor hob die Schultern. Er sah wieder nach Norden und spürte leichtes Unbehagen, ohne einen Grund dafür nennen zu können. War da nicht noch etwas? Vielleicht sollte er mit der Hexe darüber sprechen. Aber…

			»Ich bleibe noch eine Weile hier«, entschied er.

			Ronda schritt leichtfüßig davon.

			Mythor versank in? Gedanken, versuchte seine Erinnerungen zu ordnen. Ameristan. Cao-Lulum. Plötzlich durchzuckte ihn das Wissen wieder. In Cao-Lulum war einer der Anführer des Lichtheers stationiert. Mythor kannte ihn. Ruethan von der Roten See!

			Er kam aus dem Land der Heroen und hatte zu ALLUMEDDON gekämpft. Damals hatte Mythor ihn kennengelernt. Auch O’Marn hatte zu ihm Kontakt bei seiner Suche nach dem Buch der Alpträume.

			»So werden wir uns also wiedersehen«, murmelte Mythor. »Ruethan von der Roten See… aber warum stimmt unser Kurs angeblich nicht mehr?«

			Plötzlich erfaßte ihn doch das Verlangen, sich mit der Bordhexe zu unterhalten, und er verließ seinen Standort am vorderen Schanzkleid der Gondeloberfläche. Über ihm hing der Ballon, knallten die Segel, sirrten die Taue im Wind. Wachende Amazonen sahen Mythor, ließen ihn aber unbehelligt. Am Niedergang hielt er eine Amazone kurz an, die gerade nach oben kam. »Wo finde ich Betala, die Hexe?«

			Von der ablehnenden Unfreundlichkeit auf anderen Luftschiffen war hier nichts zu spüren, aber herzlich konnte man den Tonfall auch nicht nennen, in dem die Amazone Mythor erklärte: »Nicht hier unten, sondern im Achterkastell hat sie ihr Quartier, aber dieses ungerufen zu betreten, kann für einen wie dich gefährlich werden, Mann.«

			»Ich danke dir«, sagte Mythor.

			Der Gorganer durchmaß die geringe Entfernung zum Achterkastell, und irgendwie fühlte er sich beengt. Das konnte an dem Nachhall der Alpträume liegen, aber auch an der räumlichen Enge dieses kleinen Luftschiffs.

			Im erhöhten Achterkastell gab es nur eine einzige Tür. Hier mußte Betala hausen. Mythor hörte Stimmen. Seine Faust schlug gegen das Holz. »Hier ist Mythor«, sagte er.

			Die Tür flog nach innen auf, ohne daß jemand sie berührt hätte. Betala setzte einen spielerischen Bruchteil ihrer Zauberkraft ein. Mythor trat ein. Eine Fackel erhellte den Raum, der sehr einfach eingerichtet war. Eine Pritsche, ein Tisch, zwei Stühle und ein kleiner Schrank. Keine Felle auf der Pritsche oder dem Boden, kein Bild an der Wand – und keine Schrumpfköpfe erschlagener Feindinnen auf dem Schrank, wie es bei Burra üblich gewesen war. Auf dem Tisch lag eine Karte ausgerollt. Ronda stand mit dem Rücken zu Mythor und sah die Hexe an.

			»Du lenkst uns ins Nichts«, sagte sie hart.

		

	
		
			4.

			Die Segel waren halb gebläht. Mit leisem Rauschen glitt das große Schiff durch die Wogen, das einmal dem Sklavenhändler Wergot gehört hatte. In der Ferne war ein dunkelgrauer Streifen zu erkennen, der nächtliche See von Nachthimmel trennte.

			»Land in Sicht«, schrie eine Stimme aus dem Krähennest.

			Von einem Moment zum anderen erwachte das Schiff. Stiefel polterten über Holz. Eine koloßartige Gestalt erschien auf der Brücke, starrte in die Dunkelheit.

			»Ruhe an Bord«, dröhnte ihre befehlsgewohnte Stimme.

			Sofort wurde es wieder ruhiger. Fackeln wurden in Brand gesetzt. Ihr Schein erhellte die Gesichter von Frauen, die zum Teil schwer bewaffnet waren. Farida beugte sich über die Brüstung der Kommandobrücke.

			»Ich will Einzelheiten«, verlangte sie.

			Sie war die Befehlshaberin des Schiffes!

			Sie hatte mit ihren Kriegerinnen Wergots Sklavenhändler überwältigt, ihnen das Schiff abgenommen und sie selbst zu Rudersklaven gemacht! Jetzt saßen sie unten auf den Bänken, angekettet an die schweren Riemen, und waren froh über jede Stunde, da der Wind günstig in die Segel griff.

			Farida verschwendete keinen Gedanken an die angeketteten Männer. Wichtig war, daß sie ihr Ziel erreichte. Sie mußte weitere Töchter der Vanga finden. Julia von Carragon gehörte zu ihnen, und auch Ilfa trug die KRAFT in sich, die Farida zu wecken versuchte.

			»Eine Insel wird es sein«, murrte eine der Frauen. »Eine verdammte Insel, mehr nicht. Vielleicht kommen wir auch an den Rand der Welt und stürzen hinunter in die Leere…«

			»Närrin«, schrie Farida. »Wenn du nichts anderes zu sagen hast, schweig!«

			Die Kriegerin im Krähennest machte neue Beobachtungen. »Ein Feuer brennt. Ein Dorf liegt an der langgestreckten Küste. Das ist mehr als eine Insel. Das muß…«

			»… eine besonders große Insel sein«, warf die Kriegerin spöttisch ein, die vorhin vom Rand der Welt gesprochen hatte.

			»Schnauze!« stieß eine andere hervor.

			Julia von Carragon tauchte aus der Dunkelheit auf. Sie kletterte zu Farida auf die Brücke. An Deck wurde es still. Julia nahm eine brennende Fackel aus der Halterung und beugte sich über die aufgespannte Karte.

			Sie sah wieder auf und wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Farida. Dann nickte sie.

			»Das muß Ameristan sein«, sagte Farida.

			Die beiden Frauen sahen durch die Dunkelheit nach vorn. Jetzt war das Feuer auch von hier unten aus zu sehen. Vielleicht eine Art Leuchtfeuer für einen kleinen Hafen.

			»Ein Ort an der Küste«, murmelte Julia seltsam drängend. »Ein Brückenkopf für uns… für die HEXE VANGA…«

			Farida nickte. Sie breitete die Arme aus.

			»Macht euch bereit, meine Schwestern«, rief sie. »Wir werden kämpfen – wir werden diese Küstenstadt aus den Klauen des KRIEGERS GORGAN befreien – für VANGA!«

			»Für VANGA!« schrien die Kriegerinnen.

			*

			Ilfa, die bis zu diesem Moment geschlafen hatte, erwachte von dem Geschrei. Sie fuhr von ihrem Lager hoch, kleidete sich hastig an und eilte nach oben. Frauen hasteten hin und her. Die Segel fielen, und der dumpfe Schlag der Trommel ertönte in regelmäßigen Abständen. Die Riemen tauchten in die See. Es wurde wieder gerudert.

			Das Schiff bereitete sich auf einen Kampf vor!

			Oben auf der Brücke standen Farida und Julia. Farida, groß; massig, leicht gekrümmt, in Berge von Stoff gehüllt, ohne Rücksicht auf Farbtöne und Zuschnitt, mit einem mächtigen Schädel, dessen großflächiges, runzliges Gesicht von zerzaustem Haar umspielt wurde. Ilfa hatte selten eine häßlichere Frau gesehen. Aber Farida besaß ihre Qualitäten. Sie beherrschte die Magie, und sie war eine Tochter der Vanga. Das machte sie zur Anführerin dieser wilden Horde an Bord.

			Ilfa fühlte sich hier nicht sonderlich wohl. Sie begriff zwar, daß es ihre Bestimmung war, für die Rückkehr der HEXE VANGA tätig zu werden, aber immer wieder mußte sie an Mythor denken. War es richtig, daß sie sich von ihm getrennt hatte?

			Aber sie mußte dem Ruf der Hexe folgen wie die anderen auch. Das war wichtiger.

			Julia von Garragon verließ jetzt die Kommandobrücke. Eine hagere Gestalt, der man die Kraft nicht ansah, über die sie verfügte. Eine dunkle Kutte hüllte sie ein, unter der Kapuze wurde im Sternenlicht ein eingefallenes, greisenhaftes Antlitz erkennbar, von strähnigem, schlohweißen Haar umflossen.

			ALLUMEDDON hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt war. Sie tötete einen Dämon, dessen Kraft auf sie überging, wie sie einmal angedeutet hatte. Ilfa wußte nicht, ob es stimmte. Aber Julia war mächtig. Zusammen mit Farida beherrschte sie das Schiff und die Kriegerinnen, die Farida »ihre Amazonen« nannte. Farida wie Julia waren Tochter der Vanga, und eigentlich sollte Ilfa die Dritte im Bunde sein. Aber irgend etwas war da, was sie immer wieder etwas abseits stehen ließ.

			Das, was Farida und Julia beherrschte, konnte aus unerklärlichen Gründen nicht die gleiche Macht über Ilfa gewinnen wie über die beiden anderen Frauen.

			Ilfa trat Julia in den Weg. »Was geschieht?« fragte sie.

			Julia stoppte, sah Ilfa an. »Wir nähern uns Ameristan. Dort ist ein Ort. Wir werden ihn erobern. Es wird Kampf geben«, sagte sie. Dann schob sie sich an Ilfa vorbei.

			Ilfa hatte gelernt, nicht vor bewaffneten Auseinandersetzungen zurückzuschrecken. Aber sie begriff den Grund nicht. Warum kämpfen, wenn man nicht angegriffen wurde?

			»Im Namen Vangas«, hallten wieder die Rufe.

			Das Schiff wurde zum Kampf bereitgemacht. An den Rudern stöhnten und schwitzten Wergots Sklavenhändler. Ob Wergot jemals damit gerechnet hatte, als er im Drachenland mit Farida handelte und kampflustige Muskelweiber gegen männliche Sklaven tauschte? Als Farida ihre Zeit kommen sah, schlug sie mit ihren Weibern kurzentschlossen zu und nahm das Schiff im Handstreich. Sie steuerte Feenor an, und Julia von Carragon und Ilfa kamen an Bord.

			Töchter der Vanga!

			Ilfa war sich gar nicht sicher, ob sie wirklich die Kraft in sich trug, die Julia in ihr sehen wollte. Bisher hatte sich nichts davon gezeigt. Und doch…

			»Wir werden den Geist der Vanga über ganz Gorgan verbreiten«, schrie Farida auf der Kommandobrücke. »Ameristan wird nur der Anfang sein. Im Namen der Hexe!«

			»Ja, ja«, murmelte Ilfa und lehnte sich an die Decksaufbauten. Es wurde Zeit, Proviant und Frischwasser aufzunehmen. Aber deshalb einen Eroberungskrieg zu führen? Farida mußte den Verstand verloren haben. Hinter der Stadt an der Küste stand ein ganzes Land, und hier glitt nur ein einzelnes Schiff mit ein paar kampfwütigen Amazonen über das Meer.

			»Es ist Wahnsinn«, flüsterte Ilfa.

			Aber allein konnte sie gegen diesen Wahnsinn nichts ausrichten.

			*

			»Das sieht aber nicht gerade nach einer Stadt aus«, murmelte Ilfa und deutete nach vorn. Das Schiff näherte sich von Nordosten her dem Signalfeuer. Die Trommel, die den Rudertakt angab, war kaum noch zu hören. Alle Fackeln waren gelöscht. Wie ein geisterhafter Schatten glitt das Schiff über die Wogen.

			Undeutlich waren weit ins Wasser ragende Bootsstege zu sehen. Kleine Ruderboote waren vertäut. Kleinere Segler lagen vor Anker. »Sehen aus wie Fischerboote«, sagte Ilfa langsam. »Das dürfte eher ein Dorf sein.«

			Das Signalfeuer brannte am Strand. Es sollte wohl Fischern den Weg weisen, die um diese Nachtzeit mit ihren Schiffen draußen waren und mit möglichst vollen Netzen zurückkehrten. Von ihnen war nichts zu sehen. Sie mußten außerhalb der Sichtweite sein.

			Die Küste war ziemlich flach. Das Sklavenschiff konnte nicht nahe heran. Es mußte weitab bleiben, wenn es nicht mit seinem tiefen Ladebauch auf Grund laufen wollte.

			Auf ein Kommando Faridas hin drehte es leicht bei und wurde langsamer.

			»Niemand ist draußen. Sie werden alle schlafen. Das große Signalfeuer brennt von allein die ganze Nacht durch«, überlegte Ilfa. »Farida, warum wollt ihr kämpfen? Wir können…«

			»Wir müssen sie für Vanga befreien«, sagte Farida schroff.

			»Aber das geht doch auch anders«, beharrte Ilfa. »Wir können hingehen und mit ihnen reden…«

			Farida winkte ab. »Der Wille der Hexe geschieht«, sagte sie.

			Ilfa atmete tief und laut durch, wandte sich ab und kletterte wieder nach unten. Es wurde Zeit, daß sie auch ihr Schwert anlegte. Wenn es zum Kampf kam, wollte sie wenigstens ganz vorn dabei sein, um notfalls das Schlimmste verhüten zu können. Ein friedliches Dorf! Es anzugreifen, war schon Wahnsinn. Was würde es einbringen? Aber Faridas Amazonen kümmerten sich nicht darum. Sie gehorchten Faridas Befehlen widerspruchslos.

			Sie gingen sehr sorgfältig zu Werke. Nachdem feststand, daß das Schiff zu viel Tiefgang hatte, um in den kleinen Fischerhafen einlaufen zu können, wurden die Beiboote zu Wasser gelassen. Leise stritten sich die Kriegerinnen darum, wer an Land gehen und kämpfen durfte und wer an Bord des Schiffes zurückzubleiben hatte.

			Farida entschied den Streit dadurch, daß sie die Einteilung traf.

			Sie selbst und Ilfa würden mit an Land gehen. Julia von Carragon blieb vorerst an Bord, um den sich anbahnenden Kampf vom Schiff aus zu unterstützen. Katapulte wurden eingerichtet, große Wergballen zurechtgelegt. Ein paar Frauen rollten Ölfässer herbei. Mit ihrem Inhalt würde man die Ballen tränken, sie in Brand setzen und ins Dorf schleudern, sobald Farida das Zeichen gab.

			»Es wird nicht nötig sein«, sagte Ilfa sarkastisch. »Die Tapferkeit der Amazonen wird dafür sorgen, daß die bösen gorganischen Fischer erst gar nicht an Widerstand denken.«

			»Es dürfte ihnen nur zum Vorteil gereichen«, versetzte Farida, die nicht auf die Spitze in Ilfas Bemerkung einging.

			Farida selbst war nicht bewaffnet. Das hatte sie nicht nötig. Sie wußte sich mit ihrer Magie zu schützen, wenn’s darauf ankam.

			Nacheinander kletterten die Kriegerinnen in die Boote und kappten die Taue. Sie tauchten die Riemen nur flach ein, um möglichst wenig Geräusche zu verursachen. Es sollte ein Überraschungsangriff werden. Nur so, und da hatte Farida recht, konnten sie einen Kampf gewinnen. Denn die Menschen im Dorf waren mit Sicherheit weit in der Überzahl.

			Sie näherten sich dem kleinen Hafen.

			»Es wird reichen«, sagte Ilfa, »wenn wir ins Dorf marschieren und auf dem Dorfplatz verkünden, daß es erobert sei.«

			»Es wird Kampf geben«, beharrte Farida kühl.

			»Nicht, wenn man ihn mit Worten verhindern kann.«

			»Die HEXE VANGA will Taten sehen«, sagte Farida. »Worte sind für schwache Greise am Ende ihres Lebensweges und für kleine Kinder.«

			»Manchmal glaube ich, du und Julia habt den Verstand verloren«, platzte es aus Ilfa heraus. »Siehst du den Irrsinn nicht ein?«

			Wie ein Peitschenhieb durchzuckte es Ilfa. Der Schmerz ließ sie zusammenfahren. Faridas Augen funkelten wild. »Sage das nie wieder!« fauchte sie. »Sonst trifft dich der Zorn Vangas.«

			Wohl eher dein eigener Zorn, dachte Ilfa erschrocken. Farida hatte ihr mit dem magischen Schlag eine Warnung erteilt.

			»Ich verstehe nicht, daß du unsere Ziele nicht wahrhaben willst«, sagte Farida.

			Das erste Boot erreichte einen der Stege. Blitzschnell wurde es festgezurrt. Die Kriegerinnen sprangen auf die Planken hinauf. Schatten hasteten durch die Nacht auf das befestigte Land zu. Dann betrat die erste Kriegerin Ameristan.

			Farida stand in ihrem Boot.

			»Wartet«, befahl sie leise. »Wir greifen an, wenn alle versammelt sind.«

			Es dauerte einige Zeit, bis sich die Kampfgruppe versammelte. Farida gab ihre Anordnungen. Die bis an die Zähne bewaffneten Muskelweiber schwärmten jetzt geräuschlos aus. Armbrüste wurden in der Dunkelheit gespannt, Schwerter blitzten im Sternenlicht auf. Dann liefen sie. Farida breitete beide Arme aus. Sie gab das Zeichen!

			»Nein«, keuchte Ilfa auf. »Dazu besteht kein Grund! Wir können das Dorf ohne jede Zerstörung einnehmen! Sie schlafen doch alle!«

			Für Augenblicke hoffte sie noch, niemand an Bord des Schiffes möge das Zeichen sehen. Immerhin war das Sklavenschiff weit entfernt, und es war Nacht. Aber Augenblicke später stiegen drei, vier, fünf Feuerkugeln auf, beschrieben leuchtende Bahnen am Nachthimmel. Ilfa starrte sie in entsetzter Faszination an. Es sah so aus, als würden sie zu kurz fallen.

			Aber die Dunkelheit täuschte. Die brennenden Wergballen erreichten das Dorf.

			Und es dauerte nicht lange, da schossen hier und da an den Häusern die Flammen empor.

		

	
		
			5.

			»Was bedeutet das?« fragte Mythor. Langsam trat er an den Tisch mit der ausgebreiteten Karte. Es war eine Pfaderkarte. Ronda sah seinen fragenden Blick und nickte. »Das ist die Karte, die wir von Mikel erhielten. Sie zeigt einen Teil von Ameristan.«

			»Und?«

			Betala schwieg.

			»Tanytha hat deinen Kurs überprüft«, sagte Ronda. »Glaube nicht, Betala, daß Tanytha dumm ist. Du hast den Kurs der Tauria nach dem Sturm nicht mehr korrigiert! Wir bewegen uns immer noch in der Ausweichrichtung! Warum? Wir werden Ameristan verfehlen.«

			»Ameristans Küste ist groß«, erwiderte die Hexe.

			Mythor betrachtete die Karte, die auch das Meer zwischen Ameristan und Drachenland zeigte. Wo befand sich das Luftschiff jetzt? Da sah er die Nadel in Karte und Tischplatte.

			Aber diese Nadel zeigte nur die augenblickliche Position, nicht aber die Flugrichtung. Ihm fehlte derzeit auch das angeborene Orientierungsvermögen, das ihn sonst mit untrüglicher Sicherheit sagen ließ, wo Norden und Süden, Westen und Osten war. Die Nachwirkungen der Alpträume machten ihm immer noch zu schaffen.

			»Wir müssen nach Cao-Lulum«, sagte Ronda und hieb mit dem Zeigefingerknöchel auf einen Punkt der Karte. »Auf diesem Kurs kommen wir nie dorthin.«

			Betala lächelte.

			»Wohin zielt unser Kurs?« wollte Mythor wissen.

			»Nach da«, knurrte Ronda. »Sofern wir Betala Glauben schenken können.« Ihre Hand wischte über die Karte, traf einen anderen Punkt ziemlich weit am Rand der Karte. Am südlichen Rand. Dort gab es keine Eintragungen mehr. Jener Teil der Küste war namenlos und unerforscht. Vielleicht totes, kaltes Ödland, vielleicht brodelnd von gefährlichem Leben, wer konnte es wissen?

			Mythor betrachtete die Karte genauer. Eine Steilküste war eingezeichnet, große Bergzüge im Hinterland und diverse Burgen, deren Namen er im Fackelschein nicht zu erkennen vermochte. Er sah auch Cao-Lulum. Aber das verriet ihm immer noch nicht, was es wirklich mit diesem Ort auf sich hatte. Er wußte nur, daß das eine Art Insel des Lichts war.

			»Eine namenlose Küste… was zieht dich dorthin, daß du eigenmächtig den Kurs änderst und uns von Cao-Lulum fortführst?« fragte er.

			Die Hexe antwortete nicht. Deutlicher konnte sie es ihm nicht zeigen, wie wenig sie von Männern hielt, die neugierige Fragen stellten.

			»Nimm an, Betala, ich hätte diese Frage gestellt«, fauchte Ronda wütend.

			Mehr und mehr wurde Mythor klar, daß Hexe und Kommandantin rivalisierten. Sie mochten sich nicht, aus welchem Grund auch immer. Daß er der Grund war, fiel ihm nicht ein.

			Betala streckte die Arme weit aus. »Das Ziel«, stieß sie rauh hervor. »Mein Ziel. Unser Ziel. Es ist wichtig. Dort sind Töchter der Vanga.«

			»Unsinn«, polterte Ronda. »Töchter der Vanga… wir müssen Mythor nach Cao-Lulum bringen!«

			»Das andere ist wichtiger. Vertraut mir«, flüsterte Betala geheimnisvoll.

			Mythor trat einen Schritt zurück. Er wußte nicht, was er von dem Verhalten der Bordhexe halten sollte. Eben noch kalt und abweisend, gab sie sich plötzlich schmeichlerisch und irgendwie schleimig wie ein schlechter Gaukler, der sein Publikum durch dummes Geschwätz und übertriebene Komplimente bei Laune halten will.

			»Was soll das, Hexe?« fragte er.

			Betala fuhr herum, sah ihn an. Eine Hand stieß vor, ein Finger berührte fast Mythors Brust. »Mythor!« sagte sie. »Hast du nicht an der Seite Fronjas gefochten? Müßtest du nicht wissen, wie wichtig es ist, sich um die Töchter der Vanga zu bemühen?«

			Mythor antwortete nicht.

			»Schlag den richtigen Kurs wieder ein«, befahl Ronda. »Oder, bei Zumbel, ich werde es selbst tun.«

			Betala warf sich rücklings auf ihre Pritsche, blieb dort mit verschränkten Armen sitzen. »Die Töchter der Vanga warten auf uns«, sagte sie.

			Ronda wirbelte herum und stelzte nach draußen. Mythor folgte ihr etwas zögernd. Er fühlte den stechenden Blick der Hexe in seinem Rücken, bis er die Tür hinter sich zuzog.

			»Ist sie immer so verrückt?«

			Ronda schüttelte den Kopf. »Nein.

			Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist. Ich werde den Kurs der Tauria richten.«

			Sie eilte zur Kommandobrücke und stieg hinauf. Mythor folgte ihr wie ein Schatten. Oben hielt eine junge Amazone Ruderwache. Ronda beugte sich über eine Kartenskizze, die grob nach Mikels Karte gezeichnet worden war. Die ungefähre Küstenlinie war zu sehen und die Position der Tauria. Die spitze Nadel, die sich nach dem Nordstern Gorgans richtete, zeigte in die falsche Richtung. Die Abweichung war mit bloßem Auge zu erkennen. Mythor sah, daß Betalas Angabe stimmte. Die Tauria würde Ameristan nicht verfehlen, aber viel zu weit südwärts ankommen.

			Ronda winkte der Rudergängerin. »Ändere den Kurs«, befahl sie und machte die nötigen Angaben. Die Rudergängerin zog an den Lenkhebeln für die Steuersegel des Luftschiffs. Kaum merklich schwang die Gondel herum. Die spitze Nadel zitterte, drehte sich um ein paar Haaresbreiten.

			»Noch weiter«, befahl Ronda.

			Mythors Augen wurden schmal. Weit voraus zuckte ein Blitz von der Wasseroberfläche zum Himmel hinauf.

			*

			Die dunkle Macht über dem Meer konnte warten. Näher und näher kam das Luftschiff. Die Verbindung zu dem, der sich darauf befand, wurde stärker. Da war eine Gemeinsamkeit.

			Die Gewitterfront kehrte zurück, von Winden gepeitscht. Sie näherte sich erneut und noch unerkannt dem Luftschiff. Bald schon würde es soweit sein. Dann gab es kein Entkommen mehr.

			Etwas Unbegreifliches triumphierte.

			Wilde Schatten tobten in Mythors Gesicht und ließen es für kurze Zeit wie eine Dämonenfratze erscheinen. In ihrer Unterkunft krümmte die Hexe Betala sich zusammen. Sie wußte jetzt, daß die Gefahr näher kam. Sie mußte Ronda warnen. Der Kurs mußte sogar noch weiter geändert werden.

			*

			»Es wird dunkler«, sagte Mythor plötzlich.

			Es konnte nicht an der veränderten Stellung der Steuersegel liegen, auch nicht am Schatten, den der Ballon über der Gondel warf. Da war etwas anderes im Spiel.

			Ronda sah auf.

			»Tatsächlich. Die Sterne… da kommt etwas auf uns zu, das die Sterne verschlingt! Eine Wolke…«

			»Ein Unwetter«, stieß die Rudergängerin hervor.

			»Es kommt aus der Richtung, in die der andere Orkan entschwand! Der Wind dreht!«

			Ronda preßte die Lippen zusammen. Mythor horchte auf. Veränderungen dieser Art gefielen ihm gar nicht. Daß ein Unwetter zurückkehrte, gab es wohl auf dem Festland, wenn das Gewitter zwischen zwei Flüssen stand und nicht hinüber konnte. Dann tobte es sich hin und her wandernd zwischen ihnen aus, bis seine Kraft schwand. Aber hier, wo ohnehin nichts anderes war als Wasser…?

			»Aah!« schrie die Rudergängerin auf, als sie in sein Gesicht sah. Düstere Flammen loderten. Wieder fuhr irgendwo entfernt ein Blitz durch die Nacht.

			Mythor griff nach seinem Gesicht. Da war nichts mehr. Die Alptraumschatten schwanden.

			»Es wird wieder stärker«, bemerkte Ronda unruhig. »Wenn es nicht so aberwitzig wäre, würde ich behaupten, daß wir uns einem starken Zentrum düsterer Magie nähern und du darauf reagierst, Mythor.«

			Überrascht und erschrocken nickte er.

			»Vielleicht hast du recht. Dann aber…« Seine Hand schoß vor, packte die Schulter der Kommandantin. »Dann könnte das Unwetter gelenkt sein, ausgeschickt, die Tauria zu verderben! Jemand will verhindern, daß wir Ameristan erreichen. Die Kursabweichung… das Gewitter… Ronda, wer außer den Pfadern und unseren verläßlichen Freunden wußte von dem Ziel?«

			»Du meinst…«

			»Ich meine, daß die Dunkelmächte nach wie vor stark sind, auch wenn es die Schattenzone nicht mehr gibt! Xatan existiert nach wie vor, die Schlange Yhr, Genral… Ruf die Hexe! Vielleicht ist sie noch genügend bei Sinnen, diese Gefahr auszuloten und uns zu helfen.«

			Ronda fuhr herum. Da sah sie Betala. Die Hexe schwankte leicht, als sie über das Deck eilte, der Brücke entgegen. Nach wenigen Augenblicken war sie da.

			»Ich spürte die Nähe von etwas Bösem«, stieß sie hervor. »Ändere den Kurs, Ronda. Wir müssen noch weiter nach Süden ausweichen, oder es überrollt und verschlingt uns. Es ist schon nahe.«

			Diesmal sahen alle den Blitz, und diesmal zuckte er von oben nach unten. Wo er auftraf, kochte das Wasser. Graue Dampfwolken stiegen am Nachthimmel auf, nur wenige Meilen von der Tauria entfernt. Ein langrollender Donnerschlag folgte.

			Es wurde kalt. Die Temperatur fiel rasch.

			»Noch weiter nach Süden? Du bist närrisch«, sagte Ronda.

			Mythors Hand lag noch immer auf ihrer Schulter. »Höre auf sie«, sagte er leise.

			Ronda holte tief Atem. Dann nickte sie.

			Der nächste Blitz lag noch näher. Eine Sturmbö packte die Tauria und schüttelte sie durch. Schreie erklangen. Die schlafenden Amazonen wurden unsanft aus ihrer Ruhe gerissen. Ein Signalhorn brüllte über das Schiff. Die Segel knallten wie riesige Peitschen. Das Unwetter war da, schneller als jemand auch nur hätte ahnen können.

		

	
		
			6.

			Ilfa war im ersten Moment wie gelähmt. Eine weitere Salve von brennenden Wergballen pfiff vom Schiff herüber und setzte weitere Häuser in Brand. Hell loderten die Flammen empor. Von allen Seiten stürmten jetzt die Kriegerinnen auf das Fischerdorf zu.

			Die Kampfschreie der Angreiferinnen und das Prasseln der Feuer riß die Einwohner aus ihrer Ruhe. Armbrustbolzen zischten durch die Luft. Ilfa sah einen Mann zusammenbrechen, der mit dem Schwert in der Hand aus der Tür seines brennenden Hauses trat. Frauen und Kinder schrien. Faridas Mannweiber drangen in die ersten Häuser am Ortsrand ein. Die Schreie wurden lauter und verzweifelter. Ilfa kämpfte die Gedanken nieder, die sich mit der Verzweiflung der Überfallenen befaßten.

			Farida lief nicht. Sie hätte es in ihren wallenden und vielfach übereinandergewickelten Gewändern auch nicht gekonnt. Die massige, häßliche Frau schritt langsam, aber unaufhaltsam auf das Dorf zu.

			»Halte sie auf«, beschwor Ilfa sie.

			»Laß nicht zu, daß sie sinnlos morden.«

			»Sie kämpfen für Vanga. Sie sind Amazonen«, behauptete Farida.

			»Amazonen!« stieß Ilfa hervor. »Banditinnen wäre der richtigere Name. Mit den Amazonen, wie Mythor sie schilderte, haben sie nicht viel gemein, bei Vanga!« Sie biß sich auf die Lippen. Wie kam sie dazu, den Namen der Hexe auszusprechen? Faridas Nähe verwirrte sie. Sie begann zu laufen. Vielleicht konnte sie noch etwas ausrichten.

			Es gab kaum Widerstand. Die meisten Männer waren wohl mit den Fischerbooten draußen auf dem Meer, um erst im Morgengrauen zurückzukehren. Sie würden eine böse Überraschung erleben. Die wenigen, deren Boote im Hafen lagen, versuchten sich zu wehren. Aber die meisten wurden niedergemacht. Einigen gelang die Flucht. Die mit Armbrüsten bewaffneten Kriegerinnen schossen hinter ihnen her.

			»Hört auf!« schrie Ilfa.

			Sie stand inmitten eines Infernos aus schreienden Frauen, Kindern und Jugendlichen und brennenden Häusern. Einige Frauen versuchten zu löschen, wurden aber von Faridas Amazonen daran gehindert. Die zum Teil verwundeten Dorfbewohner wurden auf dem großen Platz zusammengetrieben. Inzwischen war auch Farida eingetroffen.

			»Wir haben gesiegt«, schrie sie begeistert. »Wir haben gesiegt, im Namen Vangas. Dies wird die Keimzelle werden. Von hier aus werden wir die Welt erobern.«

			Sie muß den Verstand verloren haben, dachte Ilfa erschüttert. Sie fragte sich, was sie tun konnte, um die Wahnsinnige aufzuhalten. Aber sie konnte sich nicht offen gegen sie stellen. Farida war stärker als sie. Ein Blick aus ihren kalten Augen würde reichen, Ilfa erstarren zu lassen.

			Und da war noch etwas, das in Ilfa schlummerte, das geweckt werden wollte. Vanga…

			Farida musterte die verschüchterten Menschen, die froh waren, noch leben zu dürfen.

			»Ihr seid nicht alle. Wo sind die Männer?« rief sie.

			Niemand antwortete. Farida gab Ilfa einen Wink. »Bring den da her. Er wird antworten, oder er stirbt.«

			Ilfa wollte sich sträuben. Aber in Faridas Worten lag etwas Zwingendes, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Sie schritt hinüber und griff einen zurückweichenden Jungen aus der verängstigten Menge.

			»Nein«, schrie eine Frau auf, versuchte ihn festzuhalten. Ilfa streckte abwehrend eine Hand vor.

			»Er soll antworten. Dann geschieht ihm nichts. Gehorcht, und ich sorge dafür, daß ihr keinen weiteren Schaden nehmt«, zischte Ilfa. Sie zog den Jungen mit sich.

			»Mit den ersten Sonnenstrahlen kommen sie mit den Schiffen vom Meer zurück«, rief ein Jüngling.

			»Wie viele?« fragte Farida laut.

			»Zehn Schiffe… vierzig Männer…«

			Ilfa schob den Jungen wieder zurück. Farida hinderte sie nicht daran. Ilfa blieb nahe bei den Gefangenen stehen.

			»Geht in eure Häuser«, sagte sie, ehe Farida weitere Anordnungen treffen konnte. »Verhaltet euch ruhig, dann wird euch nichts geschehen.« So leise, daß nur die ihr am nächsten Stehenden es vernehmen konnten, fügte sie hinzu: »Ich will versuchen, das Schlimmste zu verhindern.«

			»Wer seid ihr überhaupt?« fragte jemand im Hintergrund, geschützt von der Menge.

			»Wir kommen im Namen der HEXE VANGA. Wir suchen die Töchter Vangas und bereiten ihnen den Weg zur Herrschaft über Gorgan«, schrie Farida. »Ich rate euch, uns nicht zu behindern. Unterstützt uns, um so besser geht es euch.«

			»Geht jetzt«, fügte Ilfa hinzu. »Niemand wird euch auf eurem Weg zu euren Häusern aufhalten.«

			Eine der Kriegerinnen lachte rauh auf. »Wir begleiten euch sogar«, krächzte sie. »Ihr habt doch bestimmt allerlei Schätze angehäuft, die…«

			Augenblicke später saß ihr Ilfas Schwertspitze an der Kehle. »Wage es, zu plündern«, fauchte Ilfa, »und du stirbst zuerst. Sind wir Räuber und Banditen oder Kriegerinnen der Hexe? Reicht es nicht, daß hier Häuser brennen, daß Menschen starben?«

			»Es reicht«, bekräftigte Farida. »Aber das gilt auch für dich, Ilfa.«

			Langsam schob Ilfa ihr Schwert wieder in die Scheide zurück. Sie spürte, daß Farida dicht hinter sie getreten war. Das knabenhafte Mädchen sah, wie die Menschen in ihre Hütten zurückkehrten. Die brennenden Häuser waren nur noch Ruinen. Dort gab es nichts mehr, was noch zu retten war.

			Farida lachte dunkel. »Wir haben gesiegt«, sagte sie zufrieden. »Um die zurückkehrenden Schiffe wird sich Julia von Carragon kümmern…«

			Und es war Ilfa, als gäbe es eine unsichtbare Verbindung zwischen Farida und Julia. Als teilte Farida der anderen auf eine lautlose Art und Weise mit, was noch zu geschehen habe.

			*

			Stunden später sah Ilfa, wie es draußen auf See losging. Am östlichen Horizont zeigte sich ein heller Schimmer; der neue Tag brach an.

			Und da waren auch dunkle Punkte: die zurückkehrenden Boote der Fischer. Das große Sklavenschiff drehte bei, bewegte sich ihnen entgegen.

			Ilfa suchte Farida. Die massige Frau hockte in der Dorfschänke und trank auf den Sieg. Ein großer Krug Wein stand vor ihr, zur Hälfte geleert.

			»Laß die Schiffe unbehelligt in den Hafen«, bat Ilfa. »Warum der Kampf?«

			»Es gilt, Gorgan zu zeigen, daß uns die Welt gehört«, sagte Farida mit mörderischer Ruhe. »Und es kann nicht schaden, wenn meine Amazonen sich ein wenig im Gebrauch ihrer Waffen üben.«

			»Es sind harmlose Fischer«, beharrte Ilfa. »Sie können nicht kämpfen. Warne sie wenigstens.«

			»Du bist eine Tochter der Vanga und willst es doch nicht sein«, sagte Farida. »Das mißfällt uns. Ich bestimme, was geschieht. Der Sieg ist unser.«

			Ilfa sprang wieder von dem Stuhl auf, auf den sie geglitten war. »Reicht dir nicht, was du hier angerichtet hast?« fragte sie bitter.

			Farida antwortete nicht.

			Ilfa wirbelte herum und eilte wieder nach draußen. Sie sah in den jungen Morgen hinaus. Auf dem Meer begann der ungleiche Kampf.

			Julia von Carragon stand hochaufgerichtet auf der Brücke. Die Rudersklaven strengten sich an. Das große Schiff schwang herum, glitt den Fischern entgegen. Wieder jagten Feuerbälle durch die Luft, trafen zwei, drei Schiffe und setzten ihre Segel in Brand.

			Die Fischer waren fassungslos.

			So konnte Julia mitten zwischen sie fahren. Eines der Fischerboote rammte sie mittschiffs. Für die Dauer des Rammens würden die eigenen Riemen eingezogen, um nicht an Trümmern zu brechen. Somit war das Schiff für kurze Zeit steuerlos.

			Das versuchten ein paar der Fischer zu nutzen. Sie hatten begriffen, daß es ums Überleben ging, und versuchten so an die Flanken des Schiffes zu kommen, daß dieses die Riemen nicht wieder strecken konnte.

			Aber es nützte nichts.

			Zwar waren die drei Fischerboote für die Katapulte zu nah, aber auf einen Wink Julias tauchten Kriegerinnen mit Armbrüsten hinter dem Schanzkleid auf und schossen ihre Bolzen ab. Schreiend wurden die Männer aus ihren Booten gefegt. Dann tauchten die Riemen bereits wieder in die See. Mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit schwang das große Schiff herum, setzte den Fliehenden nach, die den schützenden Hafen zu erreichen versuchten.

			Da sahen sie die Rauchsäulen, die aus ihrem Dorf emporstiegen und von der Zerstörung etlicher Hütten zeugten.

			Und der Kampf war vorbei.

			Als die Sonne zwei Handbreiten über dem Meer stand, verließen sie im Hafen ihre Boote. Mit weit ausgestreckten Armen und gesenkten Köpfen gingen sie den aus dem Dorf kommenden Kriegerinnen entgegen, fassungslos über das, was hier geschehen war. Sie wurden gefesselt und ins Dorf geführt.

			Julia von Carragon verließ mit ihrem Teil der Amazonen das Schiff. Nur eine Notbesatzung blieb draußen auf See an Bord. Vollständiger konnte ein Sieg nicht sein.

			Ein Sieg über wehr- und ahnungslose Menschen.

		

	
		
			7.

			Die Tauria schwankte und ächzte in ihren Verstrebungen. Der heftige Ruck riß viele der Amazonen von den Beinen. Die Signalhörner gaben ihr warnendes Heulen von sich. Der Orkan war da!

			»Festhalten!« schrie Ronda.

			Es war Mythor, als schwebe er frei in der Luft. Aber dem war nicht so. »Wir stürzen ab!« rief er Ronda zu. Die Kommandantin sprang hinauf zu den Lenkhebeln und begann an ihnen zu zerren. Schwerfällig nur bewegten sich die Steuersegel, versuchten gegen den Orkan an zu arbeiten.

			»Vielleicht wäre es besser, wenn wir wasserten«, hörte Mythor eine andere Stimme. Tanytha, die Betalas Kursänderung bemerkt hatte. »Dann sind wir wenigstens nicht so sehr den Winden ausgeliefert, werden durch das Meer abgebremst…«

			Mythor schüttelte heftig den Kopf. Eine Windbö riß ihm die Worte vom Mund weg, die er sagen wollte. Die Kälte fraß sich durch seine Kleidung. Blitze zuckten durch die Nacht, tasteten nach der Tauria.

			»Hilf, Zumbel! Hilf Vanga!« schrie Betala, die Hexe. Sie stand mit gespreizten Beinen auf der Brücke und begann Zauberworte zu rufen. Aber damit richtete sie noch nicht viel aus. Es mußte eine besondere Sprache sein, denn Mythor verstand kein einziges der Worte. Er ahnte die Kraft, die sich dahinter verbarg, aber die Formeln waren noch zu schwach, dem Sturm zu trotzen.

			Mythor war jetzt absolut sicher, daß eine Dunkelmacht dahintersteckte. Er spürte ihre Nähe jetzt deutlich. In seinem Gesicht irrlichterte es, und die Alpträume versuchten sich in seinen Geist zu schleichen. Das Unheimliche, das Bedrohende wurde stärker.

			Immer noch fiel das Luftschiff.

			Sie hatten Glück, daß sie sich sehr hoch befunden hatten. So waren sie noch nicht an der kochenden, brodelnden See angelangt. Im Gegensatz zu Tanytha bezweifelte Mythor, daß das Meer ihnen Schutz bot. Im Gegenteil. Wenn er sich vorbeugte und über das Schanzkleid spähte, brauchte er nicht das Zucken der Blitze, um die riesigen, aufgepeitschten Wogen zu erkennen, die die Tauria innerhalb weniger Herzschläge überrollen und kurz und klein schlagen würden.

			Die Steuersegel gehorchten Rondas Lenkbefehlen nicht mehr. Seile mußten gerissen sein. Mythor starrte nach oben. Er versuchte sich zu erinnern, wie die Luftschiffe der Amazonen gebaut waren, wie sie gesteuert wurden. So lange war es ja schließlich auch noch nicht her…

			Er winkte Tanytha zu sich. »Wir müssen hinauf, das Höhenruder von Hand richten! Ansonsten stürzen wir ins Meer! Schaffst du das?«

			Tanytha lachte rauh auf. »Wenn du es schaffst, Mann…«

			Immerhin, erkannte Mythor nebenher, sagte sie »Mann« und nicht »Männchen«, wie Burra es getan hätte. Der Gorganer hetzte über das Deck, bis er die nach oben führenden Wanten erreichte. Rasch begann er hinaufzuklettern. Die junge Amazone folgte ihm nicht weniger schnell.

			Sofort bekamen sie beide die Kraft des Sturms in voller Stärke zu spüren. Unten waren sie durch die Aufbauten zum Teil geschützt worden, hier hingen sie frei in der Luft in den Seilen. Oben am Ballon, der das Luftschiff trug, befanden sich die Lenksegel, die Höhen- und Seitenruder.

			Der Wind brachte eine lausige Kälte mit sich. Schon nach wenigen Momenten begann Mythor durch und durch zu frieren. Seine Hände begannen steif zu werden. Trotzdem durfte er nicht aufgeben. Wenn er und Tanytha es nicht schafften, das Höhenruder zu richten, war es um die Tauria geschehen.

			Sie fiel jetzt langsamer als zuvor, wurde von einer Sturmströmung getragen, aber sie fiel. Mythor wagte nicht zu schätzen, wie lange es noch dauern würde. Der Ballon vermochte in diesem tobenden Orkan das Luftschiff nicht allein zu tragen.

			Tiefe Schwärze schob sich heran, Schwärze, die dunkler war als alles, was Mythor bisher gesehen hatte. Er keuchte. Sein Atem stand als weiße Wolke vor seinem Gesicht. Er wußte, daß er sich keine Ruhepause gönnen durfte. Er mußte in ständiger Bewegung bleiben.

			Er erreichte die Unterkante des Ballons, tastete nach den Kletterseilen daran. Unter ihm war Tanytha. Das Mädchen entfesselte Kräfte, die Mythor nicht bei ihr erwartet hatte. Sie holte auf, bewegte sich schneller und geschickter als er.

			Sie rief ihm etwas zu, aber im Brausen des Orkans konnte er es nicht verstehen.

			Seine klammen Finger faßten eine der Leinen, krallten sich darum. Er zog sich höher und entsann sich flüchtig, daß Gerrek einmal von einer ähnlichen Lage berichtet hatte. Damals, in der Dämmerzone Vangas, hatte sich auf dem Luftschiff der Hexe Vina eine Luftqualle festgesetzt, und Gerrek mußte hinaus und sie mit seinem Feueratem vertreiben. Aber damals hatte dabei kein Sturm getobt.

			Das hier war weitaus schlimmer.

			Tanytha turnte an Mythor vorbei. Sie atmete keuchend. Der Gorganer sah jetzt, daß sie doch nicht so kraftvoll war, wie sie tat. Sie griff bereits mehrmals daneben, wurde unsicher. Sie wollte ihm, dem Mann, zeigen, was in ihr steckte! Und damit hatte sie ihre größten Kraftreserven bereits unnötig vergeudet.

			Augenblicke später hingen sie hinten am tragenden Ballon, klebten wie zwei dunkle Insekten auf der zähen Lederhülle. Tanythas Augen waren trotz des schneidenden Orkans weit aufgerissen, ihr Mund offen. Sie japste wie ein Fisch auf dem Trockenen.

			Mythor arbeitete sich wieder an ihr vorbei. Seine Finger schmerzten, aber er wußte, daß er nicht loslassen durfte. Es würde seinen Tod bedeuten. Wenn er ins Meer stürzte – niemand würde ihn jemals wiederfinden können.

			Er bekam Stangen aus feuergehärtetem Holz zu fassen, verstärkt durch Metallstreben. Er riß daran. Als er einen Blick in die Tiefe warf, sah er, wie nah der Ozean schon war. Unweit des Luftschiffs zuckten Blitze hinein und brachten es zum Kochen. Weißgraue Dampfschwaden stiegen auf wie Nebel, verschluckten alles andere.

			»Aufpassen!« schrie Mythor aus Leibeskräften. »Das Seil – verknote es an der Stange!«

			Tanytha nickte kaum merklich; sie hatte begriffen. Das Steuerseil war hier dicht an der Stange gerissen. Mythor klebte an der Steuervorrichtung, umschlang die Stange mit einem Arm und beiden Beinen und angelte mit der anderen Hand nach dem flatternden Seilstück. Er bekam es zu fassen und keuchte.

			Es mußte alles schnell gehen. Er konnte sich nicht mühsam zurückhangeln. Er riskierte jetzt für ein paar Herzschläge alles, ließ den Arm los und pendelte kopfüber, nur mit den Beinen an der Steuerstange hängend, zurück. Er streckte die Hand mit dem Seil aus. Es setzte ihm Widerstand entgegen, weil ein Stück des Segels mit daran hing, aber sein Schwung war größer.

			Da umklammerte Tanytha seine Hand, hielt sie fest!

			»Die Hand, nicht das Seil!« schrie er, weil er merkte, daß er abzurutschen begann. Der Wind zerrte wieder heftiger an ihm, und die Kälte war mörderisch. Die Tauria schwankte heftig hin und her.

			Tanythas Hand glitt ab, faßte das Seilende.

			»Ich… ich kann nicht mehr…«, hörte er sie stöhnen.

			Das fehlte noch, daß die junge Amazone jetzt hier oben schlappmachte. Er würde sie nicht halten können, wenn sie kraftlos wurde. Er turnte in mehreren Aufschwüngen wieder hoch, drehte sich.

			Die Zeit raste dahin. Jeden Moment konnte der Aufschlag erfolgen. Unten stand Ronda, den Kopf in den Nacken gelegt, und starrte hilflos hinauf. Sie hatte am Lenkgestänge Freiraum gegeben, um das Befestigen des Seiles zu erleichtern. Mehr konnte sie nicht tun. Und wenn sie gleich wieder Fühlung bekam, mußte sie sehr schnell gegenlenken…

			Tanytha hing da, hielt sich mit einer Hand, und bekam den Knoten nicht fest!

			Mythor kam heran. Er preßte die Lippen aufeinander. Wieder legte sich die Tauria schräg, ließ das Wasser unter ihm zu einem kochenden Inferno werden. Mythor schaffte es, sich halb an die scheuernde, bewegliche Ballonwand zu lehnen, packte zu und zog den schlecht vorbereiteten Knoten fest. Noch einen Knoten darüber…

			Ein wuchtiger Stoß, eine Bö des sich drehenden Windes, packte ihn rücklings, schleuderte ihn vorwärts. Er konnte sich nicht mehr halten, breitete noch die Arme aus, aber er schwebte schon frei und stürzte an Tanytha vorbei, deren entsetztes Gesicht kurz vor ihm auftauchte.

			Ein Flammenkeil raste über sein Gesicht. Er verlor die Kontrolle über sich. Wild schlug er um sich, als er den heftigen Ruck spürte. Tanytha hatte ihn am Gürtel gepackt, hielt ihn. Er versuchte wieder zu sich zu finden. Ein Alptraumbild durchzuckte ihn, was ihn festhielt, war eine Mischung aus Drache und Riesengeier. Der gekrümmte scharfe Schnabel zuckte herab, um sein Opfer zu kröpfen… Mythor schlug zu, verfehlte sein Ziel, und der Alptraumspuk schwand.

			Im gleichen Moment fühlte Ronda unten Widerstand an den Lenkhebeln. Das Höhenruder war wieder fest! Entschlossen riß sie es herum.

			Das raubte Tanytha den Halt.

			Sie schrie gellend auf und stürzte mit Mythor in die Tiefe. Der brodelnden See entgegen, die nur noch zwei, drei Mannslängen unter ihnen tobte.

			*

			Die bösartige, dunkle Kraft lenkte den Orkan, schleuderte die Tauria herum wie einen Spielball. Schon schien es, als würde das Luftschiff in den tobenden Wogen zerschellen, als es jäh wieder in die Höhe stieß.

			Und da war die Hexenkraft.

			Das Dunkle zögerte nicht mehr. Es schlug jetzt mit aller verbliebenen Kraft zu. Das Luftschiff mußte vernichtet werden. Blitze fuhren durch die heulende und tobende Nacht. Eine Gegenkraft entstand, versuchte abzuwehren. Und übergangslos wurde es zu einem direkten Duell zweier magischer Pole.

			Und die Tauria stand in Flammen.

			*

			Betala wußte, daß es ums Ganze ging. Gleichgültig, ob der Mann Mythor und die Amazone oben etwas flicken konnten – die Tauria war verloren, wenn es der Hexe nicht gelang, die fremde Macht zu brechen. Sie fühlte das Zentrum der dunklen Macht nah, ganz nah. Längst hatte sie aufgehört, ihre Beschwörungen zu schreien. Damit vergeudete sie nur Kräfte. Sie mußte es anders anfangen.

			Es fiel ihr schwer, sich in den Halbtraumzustand zu versetzen. Es gab an Bord nicht die Ruhe, die sie dafür benötigte. Aber sie mußte es schaffen. Und schließlich glitt sie in jenen Halbdämmerzustand zwischen Schlaf und Wachsein, den sie benötigte, um ihren Geist auf Reisen zu schicken.

			Übergangslos sank ihr Körper auf der Kommandobrücke haltlos in sich zusammen. Gerade in diesem Augenblick krängte die Tauria schwer nach Backbord. Betalas Körper rutschte auf die Seitenöffnung zu, würde hinübergleiten, vielleicht über das Schanzkleid des Oberdecks hinausstürzen und in den gischtenden Wogen verschwinden…

			Da packte Ronda zu. Sie ahnte, daß die Hexe etwas tat, was sich ihrem Begreifen entzog. Eisern hielt sie Betala fest, verhinderte ihren buchstäblichen Untergang. Immer wieder tastete sie prüfend nach den Lenkhebeln, während sie Betala jetzt festband. Sie konnte sich nicht ständig um die Hexe kümmern.

			Wieder sah sie nach oben. Da waren Mythor und Tanytha noch beschäftigt. Ronda hoffte, daß sie es schafften, das Höhenruder wieder zu befestigen. Es sah übel aus.

			Unterdessen löste Betala einen Teil ihres Geistes vom Körper. Sie war eine Hexe im achten Rang, also schon ziemlich stark in ihrem magischen Können, und so fiel es ihr nicht mehr sonderlich schwer, nachdem sie erst einmal den Halbdämmerschlaf erreicht hatte.

			Sie flog durch die tobende Nacht, suchte nach dem Gegner und fand ihn. Sie erschrak. Sie hatte mit einem Dämon gerechnet, mit einem starken Zauberer, der im Schutz der Orkanwolken reiste, aber nicht mit dem, was sie hier entdeckte.

			Es war – ein Stück purer, vergeistigter Schattenzone!

			Sie begriff es nicht. Wie konnte diese Ballung aus Dunkelheit existieren, ohne daß der erste Sonnenstrahl die Schatten zerfetzte? Wie konnte diese verfestigte Dunkelheit eigenes Denken entwickeln, wie an eine so überragende magische Kraft gelangen?

			Betala fand keine Erklärung. Es war einfach so. Diese Ballung dunkler Macht überstieg ihr Begreifen. Sie konnte sich nur noch zurückziehen, ehe sie in einen Strudel geriet, der ihren Geist ins Nichts riß.

			Wie konnte sie gegen diese Macht bestehen? Sie hatte keinen greifbaren Gegner vor sich, dessen Schwachstellen sie packen konnte. Sie hatte – nein, sie fand keine Worte dafür.

			Dennoch mußte sie es versuchen. Sie nahm alle ihre Kräfte zusammen, entfesselte die Magie der HEXE VANGA, die sie in sich trug. Sie wußte nicht, ob sie es wirklich schaffen konnte, aber sie mußte es versuchen. Ihr Gesicht fiel zusehends ein, wurde blaß, die Haut spröde. Sie zog alle Kraft aus sich heraus, die sie entbehren konnte. Sie ging bis hart an die Grenze des Todes. Mit ihm spielte sie – wenn jene Dunkelmacht erfaßte, daß Betala nun über keine Reserven mehr verfügte, mochte sie direkt zupacken, der Hexe weitere Kraft entziehen und sie damit töten…

			Möglich war auch, daß sie später hoch vor Entkräftung starb…

			Aber das war jetzt unwichtig. Ihr eigenes Leben zählte nicht, wenn es darum ging, die anderen Leben zu retten. In diesem Moment trat der Ruf der HEXE VANGA zurück. Denn wenn die Tauria zerstört wurde, würde Betala auch nicht mehr in der Lage sein, nach Töchtern der Vanga zu suchen…

			Sie öffnete den Mund.

			Etwas jagte daraus hervor, eine knisternde Kraft, die sich schneller als ein sirrender Pfeil, fast so rasch wie ein Gedanke, dem Zentrum der Dunkelheit entgegenwarf. Neuerliche Blitze zuckten dort durch die Nacht, wo die magischen Kräfte aufeinanderprallten, aber diesmal war es Betalas Macht, die diese Blitze toben ließ.

			Oben stürzten Mythor und Tanytha ab. Betala wußte nichts davon. Sie hörte auch nicht Ronda aufschreien. Sie nahm nur den Gegenschlag der Dunkelheit entgegen, der ihre Kleider zu Asche verkohlen ließ, ihren Körper umloderte, ihn aber nicht zu versehren vermochte. Funken tanzten über das Luftschiff, setzten es hier und da in Brand. Flammen züngelten auf. Abermals packte die Dunkelmacht zu.

			Ein letztes Mal entfesselte Betala ihre Kräfte.

			Wieder spie sie pure magische Kraft aus, ein unsichtbares, gewaltiges Flammenschwert, dessen Spitze das dunkle Zentrum traf.

			Die Amazonen sahen, wie diese Kraft sichtbar wurde, grell aufflammte und förmlich auseinanderplatzte wie ein Kugelblitz. Jäh entfaltete sich ein Netzwerk, das in der Nacht glühte, formte sich um jene gigantische Ballung der Dunkelheit herum, schloß sie ein. Wo immer die Maschen dieses Netzes die Schwärze berührten, loderten Flammen auf, sprühten Blitze. Betala krümmte sich, schrie, ihr Körper bewegte sich in wilden Zuckungen. Funken tanzten auch über die Hexe.

			Da kam Bewegung in die dunkle Ballung bösester Gedanken. Sie setzte sich ab! Doch das magische Netz hielt, glühte und wurde immer engmaschiger. Die Dunkelwolke schrumpfte, tobte und versprühte Feuerlanzen. Dicht über dem Meer jagte sie davon, einem flachen Stein gleich, der über die Wellen tanzt.

			Jäh ließ der Sturm nach.

			Ronda fuhr herum. Wo waren Mythor und Tanytha ins Meer gestürzt?

			*

			Mythor sah das Meer auf sich zurasen. Tanythas Griff hatte sich gelöst. Er hoffte, daß die Amazone das gleiche tat wie er: sich strecken, um wie ein Pfeil einzutauchen. Obwohl die Lage aussichtslos war, dachte er nur ans Überleben. Er machte sich keine Gedanken darum, was weiter geschehen würde, hier in der kochenden See. Daß er ohnehin keine Überlebenschancen hatte, ob er nun steil eintauchte oder flach aufschlug.

			Da war das eiskalte Meer. Es schlug über ihm zusammen, stauchte ihn gehörig zusammen. Der Schmerz durchfuhr ihn, und er fürchtete, sich etwas gebrochen zu haben. Um ihn her war nur noch Wasser. Er verlor die Orientierung, fühlte noch, daß er mehrere Male herumgewirbelt wurde. Es ging aufwärts und abwärts. Plötzlich spie das Wasser ihn wieder aus. Er fand sich in der Krone einer springflutartigen Woge wieder, die auf die Tauria zujagte, sah den mächtigen, geschnitzten Taurenkopf am Bug, die Galionsfigur… jagte darüber hinweg… blieb irgendwo hängen… in einem blinden Überlebensreflex hielt er sich fest. Wieder schwappte Wasser über ihn, riß an ihm, versuchte ihn fortzuspülen. Doch seine halberfrorenen Hände waren wie eiserne Klammen. Sie ließen nicht los.

			Dann war das Wasser vorbei. Die Taima stieg!

			Mythor pumpte Luft in die gequälten Lungen. Irgendwie erkannte er, daß Hände nach ihm griffen, ihn festhielten, und da endlich ließ er los. Er sah noch Ronda auf der Kommandobrücke, dachte an Tanytha und verlor das Bewußtsein.

			*

			Lange konnte er nicht besinnungslos auf den Decksplanken gelegen haben, denn als er die Augen wieder öffnete, tobte immer noch der Sturm. Aber er flaute ab.

			Mythor versuchte sich aufzurichten. Jemand drückte ihn zurück. »Liegenbleiben«, forderte eine Amazonenstimme.

			»Tanytha…«, preßte er erschöpft hervor. »Was ist… wo…«

			»Sie lebt«, sagte die gleiche Stimme. »Sie wurde von derselben Woge an Deck geschleudert wie du. Danke Vanga, daß du noch lebst.«

			»Bei Quyl«, flüsterte der Gorganer. »Ich hätte es fast nicht mehr geglaubt…« Seine Lungen schmerzten, sein ganzer Körper tat weh. Aber er lebte, das zählte. Und Tanytha lebte auch.

			»Der Orkan… die böse Macht…«

			»Die Macht ist gebrochen«, sagte die Amazone. »Betala hat es geschafft. Sieh, der Morgen graut.« Es wurde rasch heller, schneller als gewöhnlich. Die Dunkelheit des Orkans zog sich fluchtartig zurück. Mythor versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine Grimasse. Grenzenlose Erleichterung durchflutete ihn, als er Ronda sah, die zu ihm trat, und er sank wieder in tiefen Schlaf.

			»Bringt ihn in seine Kajüte«, ordnete die Kommandantin an. »Und Betala auch in ihr Quartier. Seht zu, daß es ihnen an nichts fehlt. Beide haben… nein, alle drei, denn auch Tanytha tat ihr Bestes. Sie haben uns alle gerettet. Betala ist dem Tode nah. Sie muß wieder zu Kräften kommen. Geschwind.«

			Der Sturm, der die Tauria fast zerbrochen hätte, war nur mehr ein leichter Wind. Die Tauria setzte ihren Weg fort. Ronda enterte wieder die Brücke. Sie mußte den Kurs neu setzen.

			Der Angriff war vorüber, die magische Schlacht geschlagen. Aber das Dunkle war nicht vernichtet, nur verdrängt. So groß war Betalas Kraft nicht. Irgendwann mochte der finstere Schatten zurückkehren. Bis es soweit war, hoffte Ronda, weit genug entfernt zu sein.

			Tief atmete die junge Kommandantin durch. Sie beschloß, des öfteren nach Mythor zu sehen.

			Sie konnte es jetzt wieder, denn das Luftschiff war vorläufig in Sicherheit.

			*

			Glaubten sie alle.

			Doch in jenem Moment, als das Luftschiff der Meeresoberfläche am nächsten kam, wurde mit der gigantischen Woge etwas herangespült – nicht nur Mythor und Tanytha, sondern eine andere Wesenheit, die sich an der Unterseite der Gondel festklammerte.

			Niemand bemerkte sie, weil niemand dorthin zu sehen vermochte. Die Wesenheit verhielt sich ruhig, schlafend. Denn der Tag war nicht ihr Element, geschweige denn die Luft. Eigentlich brauchte sie Wasser.

			Aber jetzt hing sie an der Unterseite der Tauria. Stumm, wie tot, abwartend. Ihre Zeit würde kommen.

		

	
		
			8.

			»Wer bist du?«

			Ilfa schrak zusammen und fuhr herum, eine Hand am Schwert. Hinter ihr stand ein Junge. Ilfas Haltung entspannte sich wieder. Von einem Kind drohte ihr keine Gefahr. Der halbwüchsige Knabe war scheu ein paar Schritte zurückgesprungen, als Ilfa sich drehte. Jetzt erhob sie sich.

			»Ich bin Ilfa«, sagte sie. »Und du?«

			»Lazo«, kam es zurück. Lazo betrachtete Ilfa eingehend. »Du bist nicht so wie die anderen«, behauptete er. »Du siehst aus… wie… du könntest ein Junge sein.«

			Ilfa rang sich ein Lächeln ab. »Vielleicht war ich früher einmal einer«, sagte sie rätselhaft und dachte an ihre Vergangenheit. Sie war wie ein Junge erzogen worden, und bevor Mythor kam und ihr ihren Irrtum auf äußerst nachdrückliche Weise klarmachte, hatte sie nicht einmal geahnt, daß es mehr als ein Geschlecht unter den aufrechtgehenden Zweibeinern gab. Mythor, seine Liebe, seine Zärtlichkeiten… wie weit war er jetzt entfernt!

			Sie erkannte den Jungen Lazo wieder. Es war der, den sie in der Nacht auf Faridas Geheiß aus der Manege herauspicken mußte.

			»Die anderen sind böse«, gestand der Junge. »Du bist… gut?«

			»Ich hoffe es«, sagte sie. »Zumindest brauchst du vor mir keine Angst zu haben. Ich versuche, euch vor den anderen zu beschützen. Immer kann ich es nicht, denn ich bin allein, und sie sind viele.«

			»Hast du etwas bei ihnen zu sagen? Bist du ein Häuptling…? Ich meine, eine…« Er stockte und wüßte nicht, wie er sich ausdrücken wollte. Offenbar waren Kriegerinnen hier völlig unbekannt. Frauen gehörten an die Herdfeuer und Kochtöpfe und den Männern oblagen die wichtigen Dinge der Welt wie Kampf, Jagd und Besäufnisse.

			»Farida und Julia bestimmen, was geschieht«, sagte sie. »Ich sollte es eigentlich auch, aber ich habe andere Vorstellungen, und deshalb hören die beiden nicht auf mich. Ich wollte diesen Überfall nicht.«

			»Die beiden alten Weiber sind verrückt, nicht?« fragte Lazo seltsam ruhig. »Sie sind wie besessen.«

			Ja, das war es. Der Junge beobachtete richtig. Ilfa mußte sich eingestehen, daß es wirklich eine Art Besessenheit war. Und jedesmal, wenn sie selbst in direkter Nähe Faridas oder Julias war, wurde auch sie von dieser Besessenheit angesteckt – wenn auch nicht in diesem erschreckenden Maß. Immerhin behielt sie noch ihren klaren Kopf und sah die Dinge so, wie sie waren.

			»Was wird geschehen?« fragte Lazo. »Wie lange werdet ihr in unserem Dorf bleiben und von unseren Vorräten leben? Die meisten unserer Schiffe sind versenkt, mit dem Fischfang wird es übel. Wir werden in diesem Winter hungern müssen, und nicht nur wir. Auch jene Dörfer, die weiter im Westen liegen. Wenn die Handelskarawanen kommen, werden wir keinen Dörrfisch haben, den wir ihnen verkaufen können.«

			Für einen Jungen des Alters, wie ihn Ilfa einschätzte, sprach er erstaunlich weitblickend. Sie fragte ihn nach seinem Alter. »Zwölf Lenze«, reckte er sich stolz auf. »Aber im Bogenschießen bin ich der beste von allen.«

			»Und wenn es darum geht, mit den Fischern hinauszufahren und die Netze einzuholen?« fragte Ilfa lächelnd.

			»Oh.« Er scharrte mit den Zehen im Sand. »Darüber reden wir ein andermal, ja?«

			Sie grinsten sich an und verstanden sich. »Willst du mir helfen, euch zu helfen?« bat sie, und er nickte.

			»Ich fürchte, daß wir euch noch lange zur Last fallen werden«, gestand sie. »Farida will von hier aus Eroberungsfeldzüge gegen andere Dörfer und Städte durchführen. Ich versuche sie davon abzubringen. Versuche du deine Leute zu überreden, daß sie möglichst keinen Widerstand leisten. Dann gibt es zumindest hier keinen Kampf mehr und keine Bestrafungen.«

			»Ich will’s versuchen. Hoffentlich hören die Erwachsenen auf mich.«

			Ilfa zuckte mit den Schultern.

			Lazo streckte den Arm aus und zeigte nach Westen. In der Ferne erhoben sich große graue Schatten, die mit dem Boden und dem Himmel verschmolzen. »Die Shantau-Berge und die vorgelagerten Massive«, sagte er. »Wenn diese… Farida… dort etwas erobern will, wird sie sich anstrengen müssen. Das haben schon andere versucht und versuchen es noch immer.«

			Es war, als berühre Ilfa ein kalter Hauch. Die Worte des Jungen klangen dunkel.

			»Wer?« fragte sie ahnungsvoll. »Wer versucht es?«

			»Die Krieger des Zoon«, sagte Lazo und rannte davon.

			*

			Julia von Carragon wanderte wie ein ruheloses Gespenst durch das Fischerdorf und redete von einer »Festung«, die erobert worden sei. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit redete sie auf die Fischer ein. Julia war überall. Auf sie konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Dorfbewohner. Mehrmals versuchten sie die Erlaubnis einzuholen, mit den verbliebenen Fischerbooten hinauszufahren und die Netze auszuwerfen. Aber Julia verweigerte es ihnen immer wieder, bis sich Ilfa einschaltete.

			»Es ist ihr Lebensunterhalt«, sagte sie eindringlich. »Sollen sie sterben?«

			»Ich wittere Verrat«, sagte die alte Frau heiser. »Sie werden zu anderen Dörfern segeln und Krieger gegen uns in Marsch setzen…«

			»Ich sagte es dir und Farida schon während des Überfalls«, schrie Ilfa wütend. »Es sind keine Kämpfer. Es sind friedliebende Menschen, die in Ruhe gelassen werden wollen. Bei Vanga, warum siehst du es nicht endlich ein? Willst du klüger sein als DIE HEXE?«

			Julia von Carragon fuhr herum. »Was willst du damit sagen?« Eine knochige Hand berührte Ilfas Brust.

			»Sie werden im Lauf der Zeit verhungern«, sagte Ilfa laut. »Wenn ihr jeden und jeden so oder so tötet, wen wollt ihr dann noch für Vanga befreien? Kannst du mir das verraten? Außerdem – sie können, wenn sie hinausfahren, auch für uns arbeiten. Auch wir haben zuweilen Hunger.«

			»Ach«, murmelte Julia.

			Sie überlegte eine Weile. Dann schließlich nickte sie. »Zwei Boote fahren hinaus zum Fischen. Aber auf jedem Boot ist eine Amazone mehr, als es Fischer sind. So verhindern wir den Verrat.«

			Ilfa atmete tief durch und lächelte. »Ich danke dir, Julia«, sagte sie.

			Farida selbst hielt sich im Hintergrund. Sie kümmerte sich scheinbar um nichts, aber wenn sie irgendwo auftauchte, konnte man sicher sein, daß sie irgendeinen Zauber bewirkte, daß sie sich Menschen gefügig machte. Sie musterte die Frauen des Dorfes durch, suchte ihren Stamm an Kriegerinnen zu vergrößern. Aber die hiesigen Frauen waren alle für das Kriegshandwerk ungeeignet. Das machte Farida zusehends mißmutiger. Hin und wieder ließ sie ihren Zorn an jemandem aus. Ilfa konnte es nicht immer verhindern.

			»Dies ist eine Prüfung, die VANGA euch auferlegt«, hörte sie Julia irgendwo laut schreien.

			»Ich glaube, sie verliert den Verstand«, bemerkte Ilfa, als Farida gegen Abend in ihrer Nähe auftauchte.

			»So?« Damit ging Farida darüber hinweg. Ihre Hände berührten Ilfas Schultern. Eine seltsame Ruhe floß von ihr über. »Du solltest dich weniger an diesen Knaben hängen. Was ist mit ihm? Denke an deine Bestimmung.«

			»Ich diene der HEXE VANGA wie du – nur versuche ich meinen Verstand einzusetzen«, begehrte Ilfa auf. »Ich versuche, mit den Menschen im Dorf zu leben, nicht gegen sie. Das solltet ihr auch tun. Farida, begreifst du nicht, daß Freunde bessere Helfer sind als Knechte!«

			»Sie müssen VANGAS Macht fürchten lernen, damit sie später ihre Güte zu schätzen wissen«, sagte Farida. »Merke es dir. Und denke daran, daß VANGA auch deine Bestimmung ist. Du bist eine Tochter der Vanga. In dir wohnt die Kraft.«

			»Wenn du mir endlich verraten würdest, was du mit diesen Andeutungen meinst…«

			»Du weißt es selbst«, sagte Farida und walzte davon.

			Kopfschüttelnd sah Ilfa ihr nach.

			Sie dachte wieder an Lazos Worte. Die Krieger des Zoon… waren sie eine Gefahr? Ja! Wer das Fischerdorf bedrohte, bedrohte auch die Dienerinnen Vangas. Warum hatte sie Farida nicht gewarnt? Sie mußte es sofort nachholen. Hastig lief sie hinter der massigen Frau her. »Farida… da ist etwas, was du wissen mußt.«

			»Du hast erkannt, was deine Bestimmung ist?« fragte die Zauberin spöttisch.

			»Es gibt eine Bedrohung für uns«, stieß Ilfa hervor. »Man nennt sie Krieger des Zoon. Lazo sprach von ihnen.«

			Farida winkte ab. »Unsinn. Für uns gibt es keine Bedrohung. Vanga schützt uns. Haben wir nicht ohne jeden Verlust diesen Ort erobert? Ha… Krieger des Zoon. Kindergeschwätz. Mögen sie kommen, diese Krieger.«

		

	
		
			9.

			Als Mythor erwachte, fühlte er sich immer noch wie gerädert. Aber er war zumindest nicht mehr ganz so erschöpft wie in der Nacht. Durch das Kajütenfenster drang Dämmerlicht herein.

			Er sprang auf und kleidete sich an. Wie lange hatte er geschlafen? Er wußte es nicht, aber wenn er nach Hunger und Durst ging, so mußte es eine ganze Woche sein, die seit dem magischen Orkan vergangen war.

			Er verließ seine Kajüte und ging nach oben. Die untergehende Sonne stand schon tief im Westen; es war also Abend.

			»Wie lange habe ich geschlafen?« fragte er, als Ronda neben ihm auftauchte.

			»Den ganzen Tag«, sagte die Amazone. »Du warst wie tot, und ich wagte nicht, dich zu wecken. Betala, du und Tanytha – ihr habt das Schiff gerettet.«

			»Was ist mit Tanytha?«

			»Sie ist nur kurz vor dir erwacht«, erklärte Ronda. »Betala schläft noch. Sie wachte nur einmal kurz auf und verlangte, daß ich Kurs auf ihr Ziel nehmen solle. Es sei wichtiger als alles andere auf der Welt.«

			»Und? Hast du es getan?«

			Ronda schüttelte den Kopf. »Wir fliegen dorthin, wo Cao-Lulum liegt.«

			Sie berichtete, was Betala geleistet hatte: »Die Hexe ist dem Tode nah. Sie erholt sich nur sehr langsam, und ich fürchtete schon, sie würde wirklich sterben. Sie ist ausgezehrt wie jemand, der wochenlang nichts mehr zu essen bekam.«

			»Mhm«, machte Mythor. Er wußte aus seinen Erlebnissen in der Schattenzone, über welche Kräfte die Dunkelmächte verfügten. Auch für eine Hexe im achten Rang war es ein Wagnis, ihnen allein und unvorbereitet entgegenzutreten.

			ALLUMEDDON hat uns alle zu viel gekostet, dachte er bitter. Statt das Licht zum Sieg zu führen, wurde das Böse, das bis dahin in der Schattenzone gebunden war, endgültig freigesetzt und über alle Welt verteilt… Der Kampf war nur noch schwerer geworden als zuvor. Mit seinem verfrühten Erscheinen hatte der Lichtbote der Welt wahrlich keinen Gefallen getan…

			Aber daran ließ sich jetzt auch nichts mehr ändern. Mythor straffte sich. Ronda entging es nicht. Sie lächelte. »Du trauerst verpaßten Gelegenheiten nach?«

			Er schüttelte den Kopf. Wortlos ging er zur Stiege, die zur Kommandobrücke hinaufführte, und kletterte hoch. Er wußte selbst nicht, was ihn dazu trieb, den Kurs der Tauria zu prüfen. Er betrachtete die Faustskizze, den breiten Kohlestrich, der den zurückgelegten Kurs darstellte, und sah die spitze Nadel an, die zum Nordstern wies. Sollte sie nicht eigentlich auf eine andere Markierung zeigen…?

			Er fragte die Amazone, die Ruderwache hielt. Die zuckte zusammen und betrachtete die Nadel jetzt ebenfalls.

			»Der Kurs stimmt ja nicht!«

			Ronda hörte es und kam ebenfalls herauf. Bestürzt orientierte sie sich.

			»Wie ist das möglich?« stieß sie hervor. »Ich habe den Kurs selbst gerichtet und mehrmals überprüft! Und doch sind wir wieder in Richtung dieser namenlosen Küste unterwegs… wie Betala es will…«

			Mythor lachte hart auf. »Ich schätze, eure Bordhexe ist doch nicht so geschwächt, wie sie zu sein scheint. Ich sehe sie mir näher an!« Er sprang nach unten und eilte zum Achterkastell. Betalas Quartier war nicht verriegelt, und er trat ein.

			Die Hexe lag ruhig auf ihrer Pritsche, eine dünne Decke über den hageren Körper gezogen. Mythor trat zu ihr. Ihr Atem ging gleichmäßig.

			»Warum zieht es dich zu jenem öden Küstenstrich?«

			Die Hexe öffnete die Augen.

			»Dort warten die Töchter Vangas«, sagte sie. »Wir müssen dorthin, und wir werden dort ankommen, ob es dir und Ronda gefällt oder nicht.«

			»Wie hast du es geschafft, den Kurs zu ändern? Du liegst zu Tode erschöpft hier in deiner Kajüte, und doch hast du Einfluß auf das, was mit dem Schiff geschieht? Wie stark bist du wirklich?«

			»Die Kraft der HEXE VANGA ist in mir«, krächzte Betala.

			»Du verschwendest deine Kraft, scheint mir«, versetzte Mythor kühl. »Ronda ist die Kommandantin. Warum stellst du dich gegen sie?«

			»Was die Göttlichen bestimmen, können Sterbliche nicht ändern«, murmelte Betala. »Geh, der Wille der HEXE VANGA geschieht.«

			»Schone deine Kräfte. Vielleicht werden wir noch einmal gegen eine Dunkelmacht antreten müssen. Der Weg ist, dünkt mich, noch weit.«

			Betala verzog das Gesicht.

			»Das ist wahr. Und einen weiteren Kampf dieser Art vermag ich nicht zu überstehen. Doch der Weg an mein Ziel ist frei von Gefahren. Der Weg, nicht das Ziel selbst…«

			Mythor wandte sich um. Er sah einen Schatten hinter sich. Fast hatte er erwartet, daß Ronda hinter ihm in der halb offenen Tür stand. Aber das da war nicht Ronda.

			Das war überhaupt kein Mensch.

			Betala schrie…

			*

			Ronda und andere Amazonen an Deck hörten den Schrei. Sie fuhren herum, starrten zum Achterkastell.

			Ronda erblaßte.

			Ein großes, schleimiges Wesen, das einem riesigen Kraken glich, kroch soeben an Deck. Eine gewaltige, graugrüne Masse, in der riesige Telleraugen tückisch glotzten. Lange, äußerst bewegliche Fangarme, mehr als mannsdick, wanden sich über das Achterdeck. Einer von ihnen zerschlug die Tür zu Betalas Kajüte, die Armspitze glitt in die Öffnung hinein. Aber Hunderte von großen Saugnäpfen bedeckten die Arme, die nur aus Muskelsträngen zu bestehen schienen.

			Die entsetzliche Kreatur kroch jetzt mit einem letzten Ruck über das Schanzkleid, das hier und da wie auch die Decksaufbauten noch Brandspuren zeigte; das Feuer der magischen Blitze hatte in der Nacht einigen Schaden angerichtet, war aber rechtzeitig gelöscht worden.

			Was Ronda am meisten bestürzte, war die Lautlosigkeit, mit der sich das furchtbare Geschöpf bewegte. Die Kommandantin fragte sich, wie es an Bord hatte kommen können. Es gab nur eine Lösung, und mit dieser Vermutung traf sie die Wahrheit im Kern: das krakenartige Ungeheuer mußte sich angeklammert haben, als die Tauria ihren tiefsten Punkt beim Absturz erreichte. Den ganzen Tag über hatte das Luftschiff einen »blinden Passagier« mitgeschleppt, der sich jetzt in der Abenddämmerung zu regen begann.

			Ein paar Kriegerinnen wollten sich mit gezogenen Schwertern auf das Ungeheuer stürzen. »Zurück!« schrie Ronda ihnen zu. »Es gibt keine Chance. Das Ungeheuer ist stärker als ihr!«

			In der Tat wurde die vorderste der Amazonen von einem peitschenden Schlag eines Fangarms getroffen und davongeschleudert. Schwer verletzt blieb sie liegen. Die anderen wichen zurück. Sie hatten gesehen, daß das Schwert von den harten Muskelsträngen des Ungeheuers förmlich abprallte.

			Der erste Fangarm wühlte sich immer tiefer in Betalas Kajüte. Ronda wußte nicht nur die Hexe, sondern auch Mythor darin. Ihr wurde kalt ums Herz. »Brandpfeile!« schrie sie. »Spickt das Ungeheuer mit Brandpfeilen! Schießt in die Augen!«

			Eine endlos lange Zeit verstrich, ehe die ersten Pfeile flogen. Aber wenn Ronda gehofft hatte, in den zahlreichen Telleraugen eine verwundbare Stelle erkannt zu haben, sah sie sich bitter getäuscht. Das Ungeheuer sah trotz der Dämmerung hervorragend, und es reagierte stets mit unerhörter Geschwindigkeit. Gedankenschnell zogen sich lederartige, äußerst feste Häute über die Augen, und die Pfeile prallten daran ab, blieben auf Deck liegen und drohten die ohnehin schon hier und da angekokelten Planken abermals in Brand zu setzen. So schnell, wie sie sich schlossen, öffneten die Augen sich auch wieder, und das Ungeheuer bewegte sich, ließ die muskulösen Fangarme über das Deck kriechen.

			Rondas Herz klopfte. Sie spürte Angst, aber sie wußte, daß sie dieser Angst nicht nachgeben durfte.

			Wo das Ungeheuer vorrückte, wichen die Amazonen zurück. Gab es keine Waffe gegen diesen Riesenkraken?

			Und war Mythor drinnen erschlagen worden, und mit ihm die Hexe? Immer noch zuckte jener Fangarm, arbeitete sich krachend und splitternd noch tiefer nach innen. Umschloß er dort drinnen möglicherweise seine Beute?

			Eine Beute, die Mythor hieß…

			Da überwand Ronda ihre Angst. Von außen war der Riesenkrake unverwundbar. Aber – bestimmt nicht von innen…

			Sie zog ihre beiden Schwerter und verließ die Kommandobrücke, um sich der Bestie entgegenzuwerfen…

			*

			Mythor sprang zurück. Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu dürfen, als er den mächtigen Fangarm sah, der sich hereinschob, die Tür zu Kleinholz schlug und das spärliche Mobiliar zum Teil beiseite schob, zum anderen Teil zertrümmerte. Der Gorganer griff zum Schwert.

			Seit der Sturmnacht trugen alle an Bord ihre Waffen. Das Auftreten einer Dunkelmacht hatte nicht nur die Amazonen, sondern auch Mythor vorsichtig werden lassen. Sie waren nicht die einzigen, die sich hier auf See bewegten. Und wo nicht faßbare Gegner auftauchten, mochte es auch andere Gegner geben, derer man sich mit Waffeneinsatz erwehren mußte.

			Wie richtig dieses Verhalten war, zeigte sich nun.

			Mythor hörte von draußen Kampfgeschrei, aber noch lauter schrie die entsetzte Betala, die kerzengerade auf ihrem Lager hochfuhr und sich schutzsuchend an die Wand preßte. Mythor hackte mit dem Schwert auf den gewaltigen Fangarm ein. Die Klinge drang kaum durch. Nur wenn er die Saugnäpfe richtig traf, vermochte er sie anzuritzen, aber dennoch nicht tief einzudringen.

			Die Spitze des Fangarms war äußerst beweglich. Sie umklammerte jetzt einen der Stühle, pendelte heftig hin und her und schlug mit diesem Werkzeug auf alles ein, was im Weg stand. Mythor duckte sich, mußte einmal die schreckensstarre Hexe beiseite stoßen, damit sie nicht getroffen wurde. Ihre Hexenkräfte vermochte sie nicht einzusetzen, sie hatte sie für die falschen Zwecke verausgabt.

			Mythor wich dem Fangarm aus. Er fragte sich, wie er dieser Muskelmasse Herr werden sollte, die sich immer weiter hereinschob und die Tür so ausfüllte, daß sie sich bereits krachend und berstend erweiterte. Mit dem Schwert kam er nicht durch, und etwas anderes hatte er nicht.

			Und er stolperte! Stürzte, rollte sich noch herum, aber da berührte ihn der Fangarm. Vier, fünf Saugnäpfe zugleich hefteten sich an Mythors Körper. Er wurde förmlich eingerollt und festgehalten, so daß es ihm auch nichts mehr genützt hätte, sich unter dem Verlust seiner Kleidung loszureißen.

			Betala schrie noch immer, aber sie war leiser geworden.

			Jäh zog sich der Fangarm zurück. Mythor sah förmlich, wie er sich nach draußen schnellte. Wenn er Pech hatte, krachte er mit dem Schädel gegen Türholz, daß er das Bewußtsein verlor, und dann war alles aus…

			Aber er schaffte es irgendwie, Kopf und Beine einzuziehen, daß er nirgendwo anstieß. Schon war er im Freien, wurde hochgewirbelt. Aber die Saugnäpfe ließen ihn nicht los. Jetzt sah er das Ungeheuer in seiner vollen Größe, und es war noch gigantischer, als er angenommen hatte.

			Ronda stürmte heran, schlug mit beiden Schwertern um sich. Blitzschnell wurde sie ebenfalls gepackt und eingerollt. Plötzlich klaffte ein riesiges Maul auf. Unzählige spitze Zähne blitzten darin. Mythor wurde durch die Luft gewirbelt und auf dieses Maul zugeschleudert. Er hörte Ronda wilde Kampfschreie ausstoßen.

			Warum war sie so närrisch, sich fangen zu lassen? Wollte sie sich opfern? Wozu? Dieses Ungeheuer würde sich mit zwei Häppchen nicht zufriedengeben. Es würde das ganze Schiff zerstören und damit das fertigbringen, was der magische Sturm in der Nacht nicht geschafft hatte!

			Da war das Maul schon da! Und neben Mythor war die Amazone! Der Riesenkrake wollte sie beide gleichzeitig verschlingen…

			Erst später, als alles vorbei war, fragte Mythor sich, wieso er in diesen Augenblicken keine panische Todesangst verspürt hatte. Er sah nur den Rachen vor sich, Ronda neben sich und wußte, daß die Zähne sie beide blitzschnell zerfetzen würden. Und er sah auch die weiche, kurze Zunge, den ebenfalls weichen »Gaumen« der Bestie… und er wußte, was er zu tun hatte.

			Und gleichzeitig begriff er auch, warum Ronda sich hatte einfangen lassen. Sie wollte dasselbe wie er!

			Sie brauchten sich nicht mehr zu verständigen.

			Ihre Schwerter besaßen sie beide noch und setzten sie im gleichen Moment ein, als die Fangarme sie losließen, weil der Riesenkrake doch nicht auf die eigenen Arme beißen wollte! Die Klingen zuckten vor, sperrten plötzlich.

			Das gewaltige Maul wollte zuklappen.

			Und rammte sich dabei die spitzen Klingen, in die eigenen Weichzonen…

			Ein furchtbarer Schrei erklang. Mythor stand mit den Stiefeln auf Zähnen, bemühte sich, nicht zu straucheln, und setzte sein Schwert wie ein Messer ein. Neben ihm tat Ronda dasselbe. Wieder ein furchtbarer Schrei. Das Ungeheuer bäumte sich auf, spie seine beiden Opfer aus, die ihre Schwerter nicht losließen und damit noch einmal tief in das weiche Fleisch schnitten.

			Riesige Fangarme peitschten die Luft, zerschnitten Leinen, zerschlugen Holz. Dann kippte das Ungeheuer zuckend über die Schanzung und stürzte in die Tiefe.

			Mythor wurde gegen die Steuerbordschutzwand geschleudert. Der Aufprall trieb ihm schmerzhaft die Luft aus den Lungen, und als er sich wieder aufraffen wollte, erinnerte ihn sein geschundener Körper nachhaltig daran, daß er schon in der Nacht einiges erlebt hatte. Er sah zu Ronda. Die war wie eine Katze auf alle viere gekommen und sprang schon wieder hoch, beide Schwerter immer noch in der Hand. Mythor hatte die Klinge beim Aufprall verloren. Er sah sie ein paar Schritte vor sich liegen, nahm sie an sich und kam mühsam wieder auf die Beine.

			Ronda hastete zur Backbordseite und sah nach unten. Von dort ertönte ein lautes Klatschen. Das Ungeheuer war in sein nasses Element zurückgestürzt. Mythor taumelte heran. Er sah eine schäumende Spur in der Ferne verschwinden.

			Er sah Ronda an. Sie erwiderte seinen Blick, schob ihren Kopf leicht vor. Mythor lächelte und nutzte die Gelegenheit zu einem schnellen, flüchtigen Kuß. In Rondas Augen leuchtete es warm auf.

			»Das Leben ist voller Überraschungen«, keuchte Mythor. Er sah in die Runde, bemerkte die Zerstörungen, die der Riesenkrake angerichtet hatte. »Wenn das so weitergeht, kommen wir weder nach Cao-Lulum noch an Betalas Ziel. Verdammt, die Hexe!« Er eilte zu Betalas Kajüte und trat ein.

			Betala war auf ihrer Pritsche verkrümmt zusammengesunken. Sie hatte das Bewußtsein verloren, aber sie lebte.

			Draußen erhob die Kommandantin die Stimme. »Was steht ihr herum und gafft? Fangt an, die Schäden zu beheben, bevor wieder etwas geschieht. Es wird dunkel. Entzündet Fackeln, damit ihr etwas seht. An die Arbeit!« Und sie packte selbst mit an.

			Mythor verzichtete darauf, sich an der Arbeit zu beteiligen. Er fand, daß er genug getan hatte. Er suchte seine Kajüte auf und warf sich auf die Pritsche.

			An den immer noch falschen Kurs der Tauria dachte niemand mehr.

		

	
		
			10.

			Julia von Carragon hatte endgültig den Verstand verloren. Farida störte sich nicht daran. Allein Ilfa gelang es mühsam, ein einigermaßen freundschaftliches Verhältnis zu den Fischern zu schaffen und sie so gut wie möglich vor der Willkür der »Amazonen« zu schützen. Lazo, der Junge, wurde mehr und mehr zu ihrem Vertrauten.

			Aber trotz der kleinen Fortschritte, die sie machte, wurde ihr mehr und mehr bewußt, daß Faridas Einfluß auf sie immer stärker wurde. Sie ahnte, daß Farida ihre Zauberkünste einsetzte, um Ilfa zu einer Tochter Vangas in ihrem Sinn zu machen. Aber was die massige Frau wirklich beabsichtigte, erfuhr Ilfa erst, als Farida sie eines Abends zu sich in das Haus rief, das sie beschlagnahmt hatte.

			»Die Zeit naht«, sagte sie.

			»Welche Zeit?«

			Farida lachte leise. Ihre Fettmassen unter der Stoffhülle gerieten in wabbelnde Bewegung. »Deine Zeit, Ilfa. Du wirst der HEXE VANGA auf ganz besondere Art dienen – wie ich.«

			Ilfa fröstelte. Sie fragte sich, worauf Farida hinauswollte. Das konnte nicht eines der üblichen Gespräche sein, in denen sich Farida darüber aufregte, daß Ilfa zu enge Bindungen zu den Bewohnern des Dorfes unterhielt. Das hier war anders. Eine seltsame Bedrohung lag in der Luft.

			»Dieser Körper, in dem ich mich befinde und der durch Vangas Kraft der Hexe dient«, sagte Farida, »ist alt. Er wird nicht mehr lange von Nutzen sein. Was glaubst du, weshalb wir dich mitnehmen? In dir ist die Kraft! Du bist auserwählt.«

			»Wofür?« schrie Ilfa. »Rede endlich.«

			»Wenn ich VANGA nicht mehr dienen kann, wirst du es tun. Es ist Zeit, diesen alten Körper zu verlassen und der HEXE VANGA deinen jungen Körper zu übergeben.«

			Entsetzt starrte Ilfa Farida an. Sie brauchte Zeit, um diese Worte zu verarbeiten. Und da wirbelte sie mit einem Aufschrei herum und rannte aus dem Haus.

			Aber sie kam nicht weit.

			Etwas lähmte sie. Wie unter einem fremden Zwang wandte sie sich um und schritt zurück, und da sah sie Farida in der Tür stehen.

			Farida rief lautlos. Und Ilfa kehrte zurück.

			Wenn doch Mythor hier wäre, mir zu helfen, wünschte sie sich stumm. Aber wie sollte Mythor hierherkommen? Mythor war weit fort.

			In dieser Nacht fand Ilfa keinen Schlaf.

			Mehr als einmal versuchte sie davonzulaufen und konnte es doch nicht. Die Macht der HEXE VANGA verhinderte es. VANGA ließ nicht zu, daß eine ihrer Töchter abtrünnig wurde. Ilfa weinte stumm, aber es nützte ihr nichts. Sie vermochte den eigentümlichen Bann nicht zu brechen, der über ihr lag.

			Sie wußte jetzt, was auf sie wartete. Sie würde besessen sein – besessen vom Geist der HEXE. Wie Farida. Wie die wahnsinnige Julia von Carragon.

			Das war Ilfas Schicksal. Und sie konnte ihm nicht entgehen.

			Und im Morgengrauen erschien der Reiter.

			*

			Er war plötzlich da. Ein dunkler Umriß auf einem fernen Hügel. Ilfa, die immer noch wach war, sah ihn zuerst. Aber Farida, die ihre Gedanken zu überwachsen schien, stand plötzlich direkt neben ihr.

			»Ein einzelner Reiter. Was tut er dort?«

			»Er beobachtet das Dorf. Wer mag es sein? Ein Vorbote einer Handelskarawane, von denen die Fischer reden?«

			Ilfa suchte nach Lazo. Der Junge war der einzige, mit dem sie vernünftig reden konnte. Vielleicht wußte er mehr.

			Lazo kam und sah den Reiter, der unbeweglich immer noch auf dem Hügel verharrte. Er erschrak sichtlich.

			»Ein Krieger des Zoon«, stieß er hervor.

			»Was heißt das? Was faselt diese Kröte?« schnappte Farida wild.

			»Hütet euch vor den Kriegern des Zoon«, flüsterte der Junge. »Sie sind gefährlich. Wo sie auftauchen, regieren Entsetzen und Gewalt. Sie beherrschen diesen Landstrich. Selten tauchen sie auf, aber nie ohne Grund. Ilfa, vielleicht hat euer Erscheinen sie abermals auf den Plan gerufen… und sie sind schlimmer als Faridas Weiber.« Sofort zog er erschrocken den Kopf ein, bedenkend, wer da neben ihm stand. Faridas Faust wischte über ihn hinweg.

			»Hüte deine Zunge«, fauchte das Riesenweib.

			»Laß ihn in Ruhe«, schrie Ilfa auf. Sie stellte sich zwischen Farida und Lazo. Farida lachte dunkel. »Glaubst du, ich nehme auf dich Rücksicht? Du hast Vanga zu dienen wie wir, und wenn Vanga straft, und du stellst dich dazwischen, trifft es dich mit.«

			Ilfa straffte sich. Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Schwert, und es schien, als wolle sie sich jetzt offen gegen Farida stellen, dann aber ließ sie es wieder. Sie war sich nicht sicher, ob sie aus eigenem Antrieb zurücksteckte oder ob Farida sie mit ihren magischen Kräften dazu zwang.

			»Wer ist Zoon?« fragte sie.

			»Niemand weiß es«, murmelte Lazo bedrückt. »Ein dunkler Herrscher, der nach Macht strebt und das Böse verbreitet. Er herrscht im Süden, und sein Reich vergrößert sich. Viele seiner Kriege tragen die Masken des flammenden Todes. Niemand kann ihnen widerstehen.«

			»Ein Dämon?« Ilfa sah zu dem reglosen Reiter hinüber. »Einer, der aus der Schattenzone hierher geschleudert wurde? Oder sonst irgendeine Dunkelmacht…«

			»Er wird der HEXE VANGA nicht widerstehen können«, behauptete Farida überzeugt. »Soll er kommen, soll er seine Krieger schicken. Wir werden sie schlagen.«

			Als hätte es der Reiter gehört, trieb er sein Tier jetzt an und näherte sich dem Fischerdorf.

			»Wir müssen fort«, rief Lazo aufgeregt. »Wir müssen fliehen. Die Krieger des Zoon werden uns alle töten.«

			»Ich sehe nur einen«, krächzte Farida.

			»Einer kommt niemals allein«, schrie Lazo und begann zu laufen. Nach ein paar Schritten hielt er wieder an. Er sah Julia von Carragon nahen. Auch sie war aufmerksam geworden. Hinter ihr formierten sich einige der Kriegerinnen. Von den Dorfbewohnern war niemand zu sehen. Furchtsam verbargen sie sich in ihren Häusern.

			Farida und Julia wechselten nur einen Blick, und wieder war es Ilfa, als unterhielten die beiden sich stumm, als wären sie für Augenblicke eins. Der Geist der Hexe war in ihnen…

			Unwillkürlich trat auch Ilfa ein wenig zurück, hielt sich bei Lazo, der jetzt wie vor Schrecken gelähmt war.

			Der Reiter verhielt sein Tier jetzt vor Farida und Julia, die nebeneinander standen. Er trug eine schwere Lederrüstung und war nicht minder schwer bewaffnet mit einem am Sattel hängenden Langschwert und einer langschäftigen Streitaxt. Auf dem Rücken trug er einen bespannten Bogen und einen Köcher mit langen Pfeilen.

			Sein Kopf…

			War das ein menschlicher Kopf? Erst auf den zweiten Blick erkannte Ilfa, daß der Reiter eine Maske trug, die diesen gesamten Kopf umschloß. Eine schädelartige, dämonische Fratze mit Nasen- und Augenhöhlen, hinter denen sich das Gesicht des Kriegers verbarg. Der Mund wurde durch eine Reihe fast fingerlanger, spitzer Raubtierzähne ausgefüllt. An den Schläfen der grauweißen, tönern wirkenden Maske ragten Hörner hervor, die sich aufeinanderzubogen und berührten, so daß sie Ähnlichkeit mit einem Griff bekamen. An den Seiten und am Hinterkopf flirrten Funken und winzige Flämmchen.

			Ilfa erschauerte. Der Krieger wirkte unheimlich.

			Er starrte aus seinen tiefen Augenhöhlen das Dorf und die Frauen davor an. Kurz drehte er den Kopf mit der Maske und sah zu Ilfa und Lazo herüber. Der Junge zuckte zusammen und versuchte sich hinter Ilfa zu verbergen, was eigentlich gar nicht zu seinem sonstigen Auftreten paßte.

			»Wer schickt dich?« fragte Julia von Carragon laut.

			Jetzt sprach der Reiter.

			»Zoon schickt mich. Ihr seid fremd in diesem Land. Unterwerft euch Zoon.«

			Die Drohung, auf die Ilfa eigentlich wartete, blieb aus. Das machte diesen Zoon-Krieger noch bedrohlicher. Hätte er eine Warnung oder Drohung folgen lassen, hätten die Vanga-Dienerinnen ihn verlachen können – aber er gab ihnen diese Möglichkeit nicht.

			»Die Maske«, flüsterte Lazo hinter Ilfa. »Er ist ein Maskenträger… der flammende Tod…«

			»Im Namen der HEXE VANGA beanspruchen wir dieses Land und diese Welt. Sage das deinem Herrn Zoon. Er mag im Kampf gegen uns unterliegen oder freiwillig weichen. Wenn er sich unterwirft und kein Dämon ist, wird die HEXE VANGA ihn vielleicht verschonen.«

			»Du sprichst große Worte«, sagte der Reiter kühl. »Hast du auch die Macht, sie Wahrheit werden zu lassen?«

			Julia von Carragon riß beide Arme hoch. In ihr war die Kraft der Hexe, und sie entfesselte sie mit einem gewaltigen Schlag, während sie auf den Reiter zustürmte. Der gewaltige magische Schlag schleuderte das Reittier zu Boden. Der Reiter selbst wurde aus dem Sattel gehoben, aber seltsamerweise stürzte er nicht, sondern kam federnd auf. Julia gab einen gellenden Triumphschrei von sich. Sie fühlte sich als Siegerin, bedachte in ihrer Besessenheit gar nicht, daß sie nur das Pferd zu Fall gebracht hatte.

			Der Zoon-Krieger griff mit beiden behandschuhten Fäusten zu und faßte seine Maske an den Griffhörnern. Mit einem Ruck hob er sie an und nahm sie ab.

			Für die Dauer eines Herzschlags sah Ilfa das Gesicht, das kein Gesicht war, sondern eine gläserne Masse. Dann jagte ein schwarzer, lodernder Blitz aus diesem Gesicht hervor und traf Julia von Carragon. Der Reiter stülpte die Maske wieder über seinen Kopf; als sei nichts geschehen, stand er da.

			Aber es war etwas geschehen.

			Julia war eine schwarze Fackel. Die Flammen tobten über sie hinweg, ließen sie jäh zu Boden sinken. Sie war schon tot, als die Flammen erloschen.

			Farida stand wie vom Donner gerührt. Lazo wimmerte leise, und Ilfa wollte davonlaufen, brachte es aber nicht fertig. Ihre Beine schienen mit dem Boden verwurzelt zu sein.

			Der Reiter schnipste mit den Fingern. Sein Pferd kam blitzschnell wieder auf die Beine, und der Zoon-Krieger schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel. Kurz sah er noch einmal zum Dorf, dann wendete er das Reittier und jagte in wildem Galopp davon.

			Einige Amazonen am Dorfrand schossen ihre Armbrüste ab, aber sie erreichten den Reiter nicht mehr.

			»Verfolgen«, rief Ilfa. »Ihr müßt ihn verfolgen! Er darf nicht entkommen!«

			Aber niemand hörte auf sie. Die Kriegerinnen eilten heran, blieben um die tote Julia herum stehen. Farida schien zu wanken. Schwerfällig und ohne ein Wort zu sagen, tappte sie in Richtung Dorf davon.

			*

			Eine seltsame bedrückte Stimmung herrschte im Dorf. Hatte sich unter den Bewohnern bei Faridas Überfall noch Widerwille und Trotz gezeigt, so war es jetzt offene Angst. Die Menschen raunten von Zoon und seinen Kriegern und davon, daß das Böse seine Klauen jetzt auch nach der Küste ausstrecken würde. Insgeheim wurden Fluchtpläne geschmiedet. Farida bekam davon nichts mit, aber Lazo erzählte Ilfa davon.

			»Du weißt mehr über Zoons Krieger, als du verraten willst«, hielt Ilfa ihm vor. »Warum habt ihr solche Angst vor ihnen? Sicher – die Masken sind furchtbar, aber gegen alles gibt es ein Mittel. Man muß es nur finden, und das geht nur dann, wenn man einen klaren Kopf behält.«

			»Du kennst sie nicht«, stöhnte der Junge.

			»Dann lehre sie mich kennen!«

			Lazo seufzte. Sie saßen in einer der beschlagnahmten Hütten. Bisher hatte Ilfa sie mit Julia geteilt, aber Julia war jetzt tot. Dennoch schien ihr Geist noch hier zu regieren. Ilfa war es hin und wieder, als werde sie von unsichtbaren Augen beobachtet.

			»Zoons Krieger… es sind sehr viele«, begann Lazo. »Sie kämpfen, und manche von ihnen wissen vielleicht nicht einmal, für wen sie da kämpfen. Ob Gut oder Böse, das ist ihnen völlig egal. Wichtig ist, daß sie sich persönliche Vorteile erstreiten können.«

			Ilfa schluckte. Der Junge sprach von Dingen, um die er sich in seinem Alter eigentlich noch keine Gedanken hätte machen dürfen. Aber vielleicht hatten ihn die besonderen Umstände schneller reifen lassen. ALLUMEDDON hatte auch hier seine furchtbaren Spuren hinterlassen.

			»Viele von ihnen sollen einmal große Krieger des Lichtes gewesen sein. Aber die meisten sind ursprüngliche Bewohner dieses großen Landes, von diesem oder jenem Herrn angeworben und schließlich unter Zoons düsteren Befehlen zu einem Heer zusammengeschmiedet.«

			»Und alle tragen diese Masken?« fragte Ilfa bestürzt. Erst jetzt begann sie zu begreifen, welche Macht Zoon darstellte. Vorher hatte sie seine Kriegerschar für einen relativ kleinen Haufen gehalten, Marodeure, die ihren Gewinn darin suchten, ein von ALLUMEDDON verheertes Land ihrerseits heimzusuchen und die Bewohner zu schrecken und zu knechten, weil ein versprengter Dämon es so wollte. Aber so wie Lazo es schilderte, war es eine gewaltige Macht, die ihre Klauen aus dem Süden ausstreckte. Mit Schaudern dachte sie an den schwarzen Blitz aus diesem unmenschlichen Gesicht unter der Maske. Wenn jeder der Zoon-Krieger über diese dämonische Macht verfügte, dann würden sie innerhalb weniger Monde die Welt beherrschen können. Denn dagegen half kein Schwert und kein Schild.

			»Dem ist nicht so«, beruhigte Lazo. »Nur ihre Anführer tragen die Masken. Aber einer ersetzt schon eine ganze Kriegerschar, und wenn die dämonische Kraft zuschlägt, gibt es keine Gegenwehr. Du hast es gesehen.«

			»Ja«, sagte Ilfa.

			»Sie werden wiederkommen, und sie werden das Dorf auslöschen.«

			*

			Sie kamen im Morgengrauen des folgenden Tages. Die von Farida aufgestellten Wachen sahen erst einen einzelnen Reiter an derselben Stelle erscheinen, wo der Maskenträger am Tag zuvor sich gezeigt hatte, aber innerhalb weniger Herzschläge tauchte eine Kette von drei Dutzend Kriegern nebeneinander auf.

			»Sie kommen! Zu den Waffen!« gellte der Schrei durch das Dorf.

			Inzwischen kamen die Reiter näher. Und hinter der ersten Schlachtreihe tauchte eine zweite auf, eine dritte und vierte und…

			Farida erschien auf dem Dorf platz. Sie schrie Befehle. Ihre Kriegerinnen legten die Rüstungen an und griffen zu den Waffen, um sich den Angreifern entgegenzustellen. Einige beherzte Fischer schlossen sich ihnen an, um wenigstens den Versuch einer Verteidigung zu machen. Aber ihre Aussichten waren gering. Der niedrige Schutzzaun um das Dorf war von Faridas Kriegerinnen niedergerissen worden, und es gab keine erwähnenswerte Deckung außer den Hütten der Fischer.

			Die Angreifer waren gut gerüstet und gepanzert. In der Dämmerung war nicht zu erkennen, wie viele von ihnen Zoon-Masken trugen. Ilfa hoffte, daß nur ein Maskenträger unter ihnen war – der, mit dem sie es am Vortag zu tun hatten. Gab es mehrere unter ihnen, so konnten sie von Anfang an aufgeben.

			»Versucht den Maskenträger zu treffen«, schrie Ilfa den Armbrustschützinnen zu. Als die Angreifer nahe genug heran waren, schossen die Kriegerinnen ihre Bolzen ab. Aber sie suchten nicht nach Maskenträgern, sondern schossen auf die weniger geschützten Reittiere. Fast die gesamte vordere Reihe kam zum Zusammenbruch. Krieger wurden aus den Sätteln geworfen, rollten über den Boden und wurden von den Nachfolgenden niedergeritten. Weitere Reiter stürzten. Innerhalb weniger Augenblicke brach ein erhebliches Durcheinander aus.

			Aber es währte nicht lange.

			Die nachfolgenden Reiter spritzten nach den Seiten auseinander, um nicht ebenfalls in das Chaos zu geraten. Wieder jagten Armbrustsalven den Eroberern entgegen, brachten weitere Tiere zu Fall. Aber die Krieger erhoben sich wieder und stürmten zu Fuß heran. Das Gewühl gestürzter Krieger und Pferde löste sich wieder auf. Ilfa sah, daß die Zoon-Krieger nicht aufzuhalten waren. Farida erkannte dasselbe. »Wir brauchen viel mehr Kämpfer!« schrie sie. »Wir sind zu wenige… Ilfa…«

			Ilfa fuhr herum. Fragend sah sie Farida an.

			»Die Rudersklaven! Wergot und seine Männer! Mach sie los. Sie können sich ihre Freiheit erkämpfen!« schrie Farida.

			Ilfa zögerte. Ein anderer Gedanke schoß ihr durch den Kopf. »Wir könnten mit dem Schiff aufs Meer hinaus fliehen, die Zoon-Krieger ins Leere stoßen lassen… die Galeere ist groß genug, uns alle und auch die Dorfbewohner aufzunehmen!«

			»Wir werden kämpfen!« kreischte Farida erbost. »Die Dienerinnen der HEXE VANGA fliehen niemals vor einem so lächerlichen Feind! Vanga mag wissen, wie es Zoon gelungen ist, ALLUMEDDON zu überstehen und seine Macht zu behalten. Dies aber besiegelt sein Ende!«

			»Dein Wort in Vangas Ohr«, murmelte Ilfa wenig überzeugt.

			Sie sah, wie die Krieger in einer langen Schlachtreihe heranstapften. Die Armbrustbolzen hackten in ihre Schilde oder prallten von den schweren Rüstungen ab. Nur hin und wieder schlug einer durch oder fand eine Lücke im Rüstungsschutz, und auch diese Treffer waren selten tödlich.

			»Gehorche, Ilfa! Schaff die Sklaven herbei! Sie sollen sich bewaffnen und kämpfen!«

			Und wiederum setzte sie ihre Macht ein. Ilfa blieb nichts übrig, als zu gehorchen. Widerwillig lief sie zum Hafen. Lazo kam ihr in den Weg.

			»Flieh«, rief er ihr zu. »Flieh, wenn du dich retten willst. Komm mit uns…«

			Sie hielt kurz inne. »Mit euch?«

			»Wir alle fliehen«, stieß er hastig hervor. »Es gibt ein Versteck, das nur wir kennen… wir hätten es schon vor euch aufgesucht, wenn ihr uns nicht überrascht hättet…«

			Ilfa atmete tief durch. Faridas Zwang beherrschte sie. Sie mußte die Sklaven befreien und in den Kampf werfen, der in wenigen Augenblicken am Dorfrand mit aller tödlichen Härte entbrennen mußte…

			»Wo ist dieses Versteck?« fragte sie hastig.

			»Eine verborgene Grotte. Siehst du unsere Fischerboote? Sie fliehen bereits… es gibt aber auch einen Weg unter der Erde her, vom Dorf aus, gut versteckt. Komm rasch! Sonst gibt es kein Entkommen mehr…«

			Da straffte sich Ilfa. Jäh erkannte sie, daß es eine Möglichkeit gab, beides zu tun das Versteck zu erreichen und Faridas Befehl auszuführen.

			Sie faßte nach Lazos Arm. »Komm mit«, rief sie. »Zur Galeere! Schnell…«

		

	
		
			11.

			An Bord der Tauria erholte sich Betala, die Hexe, zusehends von den Strapazen. Als Ronda sie verwundert darauf ansprach, wie rasch sie sie wieder auf die Beine kam, erwiderte sie: »Die HEXE VANGA stärkt mich, und mit jedem Tag komme ich ihr näher. Ich spüre, daß ich die Töchter der Vanga finden werde, und die HEXE selbst auch!«

			Was das Gespräch wieder auf die Kursabweichung brachte, die täglich größer wurde. »Wir müssen nach Cao-Lulum«, sagte Kommandantin Ronda. »Dort warten die Pfader und O’Marns Vermächtnis auf Mythor! Ich befehle dir, deine Versuche einzustellen, uns an ein anderes Ziel zu bringen.«

			»Das kannst du mir nicht befehlen«, erwiderte Betala. »Was immer du auch versuchst: Ich bestimme diesmal den Kurs. Und du tätest gut daran, mich gewähren zu lassen, wenn du deine Autorität vor der Besatzung nicht verlieren willst.«

			Rondas Hände lagen an den Schwertgriffen. »Das ist Meuterei«, sagte sie kalt. »Ich sollte dich töten.«

			»Dann tötest du eine Beauftragte der HEXE VANGA«, gab Betala zurück. »Wagst du das? Und – kannst du das überhaupt?« Zwischen ihren ausgestreckten Fingern tanzten Funken, leckten Flämmchen gierig nach der etwas zurückweichenden Ronda.

			»Ich werde es tun, wenn ich muß«, sagte sie.

			Betala lachte.

			»Viele Wege führen nach Cao-Lulum. Ich werde uns dorthin bringen – nachdem ich an meinem Ziel war. Wir werden nur einen, vielleicht zwei Tage verlieren, und auf die kommt es nicht an.«

			Ronda erkannte die goldene Brücke, die Betala ihr baute. Sie wußte nur zu gut, daß sie eine Machtprobe nicht riskieren konnte. Die Hexe war längst wieder genügend erstarkt, um spielend mit der Amazone fertig zu werden. Hinzu kam das Sakrileg, sich an einer Hexe zu vergreifen.

			»Schwöre bei Vanga, daß du uns nach Cao-Lulum bringst.«

			»Ich schwöre es dir und allen an Bord«, versicherte Betala. »Bei der HEXE VANGA, der ich bald näher sein werde, als es mir jemals in der Südwelt möglich gewesen wäre, und bei Zumbel, der Zaubermutter!«

			»Das«, sagte Ronda schwer, »genügt mir.«

			Später beriet sie sich mit Mythor in dessen Unterkunft. »Es ist, als sei sie besessen. Nichts auf der Welt kann sie von ihrem Ziel abbringen, und, bei allen Zaubermüttern, sie besitzt die Macht, ihren Willen durchzusetzen.«

			»Hast du versucht, heimlich den ursprünglichen Kurs wiederaufzunehmen?« fragte der Gorganer.

			»Ja. Doch sie merkt es mit untrüglicher Sicherheit, und sie braucht nicht einmal selbst einzugreifen. Ihre Magie reicht aus, das Schiff wieder in ihren Kurs zu zwingen.«

			»An einen Punkt der Küste, der auf keiner Pfaderkarte vermerkt ist«, murmelte Mythor gedankenvoll. Er strich sich mit den Händen durchs Gesicht; seit dem Kampf gegen den tosenden Orkan der Finsternis waren die Irrlichter der Alpträume aus ihm verschwunden.

			»Cao-Lulum«, sagte er nachdenklich. »Ein Stützpunkt des Lichts… ich weiß irgendwoher, daß ich dort Ruethan wiedersehe und seine Lichtkrieger. Ja, Ronda… dorthin müssen wir.«

			»Betala hat geschworen, uns anschließend dorthin zu bringen. Sie wird den Schwur halten, das ist sicher.«

			»Wir werden es erleben«, sagte Mythor. Er beugte sich vor und küßte Ronda, und die harte Amazone schmolz unter seinen Berührungen.

			Die Tauria jagte mit dem Wind gen Ameristan.

		

	
		
			12.

			Langsam und schwerfällig glitt die Galeere in das Versteck. Hier, unweit der Flachküste mit dem Fischerdorf, erhoben sich Felsen im Süden, ein Bergmassiv, das aus dem Inland bis direkt zur Küste reichte. Und hier öffnete sich, von Pflanzen halb verdeckt und durch vorspringende Felsen der direkten Sicht entzogen, der Eingang zu einer Grotte. Ilfa konnte nur noch staunen. Selbst wenn Zoons Krieger oben auf den Felsen direkt über diesen Höhleneingang hinweggeritten wären, konnten sie ihn nicht bemerken. Er war selbst von der See her schwer zu entdecken, vom Festland selbst gar nicht.

			Die Fischerboote glitten in die Dunkelheit und verschwanden darin. Die Galeere folgte ihnen. Die Ruderer zogen die Riemen gänzlich ein, um sie nicht an den dicht zusammentretenden Öffnungsfelsen zu zerbrechen. Mit dem Restschwung glitt das Schiff träge in die Dunkelheit.

			Ilfa und Lazo standen auf der Kommandobrücke.

			Die Rudersklaven brauchten diesmal den Takt der Trommel nicht. Sie wußten, daß es um ihr Leben ging, hier so rasch wie möglich zu verschwinden. Ilfa hatte nur einen Teil der Männer an Bord gelassen; es reichte gerade, um das Schiff mit mäßiger Fahrt zu bewegen. Die anderen hatten sie schon von draußen vor dem Hafen mit den Booten zur Küste geschickt, um in den Kampf einzugreifen.

			Sie sträubten sich nicht.

			Erst hatte Ilfa befürchtet, sie würden das Schiff in Besitz nehmen und fliehen oder es gegen die Kriegerinnen Faridas einsetzen; immerhin reichten die Katapulte mühelos ins Dorf, wie schon die Angriffsnacht gezeigt hatte. Und Ilfa hätte es Wergots Männern nicht verdenken können, wenn sie auf diese Weise versucht hätten, sich zu rächen. Aber sie waren vernünftig genug, zu begreifen, worum es ging. Denn jene, gegen die Farida kämpfte, waren auch ihre Gegner.

			Sie wußten, daß sie nur eine Chance hatten – gegen die Zoon-Krieger zu kämpfen. Denn sowohl Ilfa als auch Lazo hatten ihnen klargemacht, daß selbst die Grotte kein perfekter Schutz war. Fand jemand den Zugang vom Dorf her, so wurde diese Grotte zur Falle.

			Aber noch war es nicht soweit.

			Die Dunkelheit nahm das mächtige Schiff auf. Hier und da schrammte es an den Felsen entlang, bis sich die Fahrrinne wieder erweiterte und in einen riesigen Felsendom mündete. Hier und da flammten Fackeln auf. Lazo schrie Befehle. Die Riemen tauchten wieder ein. Die Galeere wurde zwischen die Fischerboote gelenkt. Da war ein Ufer. Taue flogen, zurrten das große Schiff fest. Auf dem festen Boden wimmelte es von Menschen, die sich über die Grotte verteilten. Ilfa staunte. Waren denn inzwischen alle Dorfbewohner hierher entwichen? Kämpften Faridas Weiber und die Rudersklaven nur noch allein?

			»Ich muß wissen, was geschieht«, raunte sie Lazo zu. »Zeigst du mir den Weg ins Dorf?«

			Der Fischerjunge nickte im Fackelschein. »Natürlich. Aber sei leise. Wir dürfen uns auf keinen Fall verraten. Oder wir sind verloren. Denk an den Maskenträger.«

			Ilfa nickte. Lautlos huschte sie hinter dem Jungen her.

			Ein langer, finsterer Höhlengang nahm sie auf.

			*

			»Verrat«, stöhnte Farida. »Diese elenden Verräter und Feiglinge! Warum habt ihr sie nicht aufgehalten? Wohin sind sie verschwunden?«

			Sie kauerte in der Deckung einer bereits brennenden Hütte. Zwei ihrer Amazonen schossen mit Pfeil und Bogen und versuchten alles zu treffen, was sich bewegte und nach Zoon-Kriegern aussah. Überall gellten die Schreie und das Stöhnen der Sterbenden und Verwundeten. In ihren Rüstungen waren die Krieger geschützt und überlegen. Mit langen Schwertern und Streitäxten hieben sie um sich und mähten ihre Gegner förmlich nieder. Faridas Kraft reichte nicht aus, auch nur etwas in diesem Kampf zu bewirken.

			Der Anführer der Krieger stand völlig frei und ungedeckt. Selbst aus nächster Nähe auf ihn abgeschossene Armbrustbolzen drangen nicht durch seine Rüstung. Und nahe genug, sie mit Schwert, Axt oder Morgenstern aufzuspalten, kam niemand. Entweder wurden die Verteidiger von der Reihe der unaufhaltsam vorrückenden Krieger niedergemacht, oder der Anführer hielt sie sich selbst vom Leib. Von Zeit zu Zeit lüftete er mit raschem Griff seine flammende Maske und jagte schwarze Blitze gegen die Verteidiger. Sie waren jedesmal tödlich; es gab keine Rettung, war man erst einmal getroffen.

			Gewiß, auch Zoons Krieger entrichteten ihren Blutzoll, wenn sie unversehens in Fallen der Verteidiger tappten. Wenn plötzlich fünf, sechs Kriegerinnen aus den Fenstern der Hütten sprangen, sich auf einen oder zwei Gerüstete warfen und sie mit wütenden Schlägen töteten. Oder wenn sie brennendes Pech gegen die Angreifer schleuderten, sich dieses an die Rüstungen heftete… Aber immer weiter rückten sie vor. Sie rollten das Dorf förmlich auf. Jedes Haus wurde einzeln umkämpft.

			Farida fragte sich, warum die Eroberer so erbarmungslos zuschlugen. Es hätte gereicht, wenn sie das Dorf umstellt und zur Übergabe aufgefordert hätten. Sie hätten es von allen Seiten belagern, vom Strand abschließen und aushungern können. Aber sie vernichteten es. Sie machten keine Gefangenen.

			So, erkannte Farida, konnten nur Dämonen zuschlagen. Und wenn die Krieger schon keine Dämonen waren, so handelten sie doch nach dämonischem Befehl ihres Anführers.

			»Schnell, Herrin! Zurück«, keuchte eine der Kriegerinnen, sprang auf und riß Farida mit sich. Die kämpfenden Angreifer waren schon bestürzend nahe. Das Haus, hinter dem sich die letzten Verteidiger verbargen, begann bereits zu brennen. Farida sah, wie ihre Rudersklaven trotz verzweifelter Gegenwehr niedergemacht wurden. Die Kriegerinnen hielten den Gegnern länger stand, aber auch ihre Zahl nahm rasch ab.

			Sie fragte sich, ob Julias Angriff nicht ein Fehler gewesen war. Dann aber gewann das andere in ihr wieder die Oberhand. Das, was sich da herankämpfte, waren Männer. Der KRIEGER GORGAN marschierte gegen die HEXE VANGA! Der Kampf mußte durchgeführt und entschieden werden. Der KRIEGER durfte nicht siegen!

			Eine ihrer Kriegerinnen zerrte sie mit sich, weiter zurück zu einer der letzten Hütten. Plötzlich schrie sie auf und brach zusammen. Farida duckte sich, rollte sich zur Seite. Etwas zischte über sie hinweg. Sie sah vier Zoon-Krieger heranlaufen, die ihre Schwerter und Äxte schwangen, und jähe Todesangst erfaßte sie. Sie versuchte, die Kraft der HEXE zu entfesseln, und schaffte es, zwei der Krieger zu Fall zu bringen. Aber die beiden anderen kamen heran, und die Stürzten erhoben sich auch rasch wieder.

			Farida stolperte mehr, als daß sie lief, auf das letzte Haus zu, stürzte sich in den Eingang und schlug die Tür wieder hinter sich zu. Augenblicke später krachten zwei Axtklingen hinein und zertrümmerten sie. Holzstücke flogen nach innen.

			Etwas blitzte hell auf, zuckte vor und kam so schnell wieder zurück, daß die Klinge nicht einmal gerötet war. Von draußen kam ein gurgelnder Schrei. Ein rasender Wirbelwind tobte neben der keuchenden Farida. Wieder fuhr die Schwertklinge durch die Luft, prallte gegen eine Rüstung, zuckte zurück, fand ihren Weg.

			Ilfa!

			»Wo kommst du her?« keuchte Farida.

			Ilfa fand keine Zeit zum Antworten. Ihr Schwert fand wieder sein Ziel, traf eine winzige, ungeschützte Stelle und drang ein. Ein Schrei war die Antwort, und ein Krieger taumelte zurück.

			Ilfa machte nicht den Fehler, das inzwischen ebenfalls brennende Haus zu verlassen. Faridas Kriegerinnen hatten versucht, die Zoon-Krieger im Freien anzugreifen. Ilfa fragte sich, wie man nur so wahnsinnig sein konnte. Hier, geschützt durch die dünnen Wände, hatte sie die besseren Chancen.

			»Verschwindet«, stieß sie keuchend hervor. »Lazo, nimm sie mit!«

			Da sah Farida erst, daß auch der Junge hier war, der sich so an Ilfa gehängt hatte. Er ergriff Faridas Arm und zog sie mit sich in ein anderes Zimmer. Draußen prasselten die Flammen. Rauch drang herein. Ilfa mußte hustend zurückweichen. Das reichte einem weiteren Krieger, vorzudringen. Ilfa sah, wie er sich suchend umblickte. Für einen Augenblick verrutschte dabei sein Nackenschutz. Das war sein Ende.

			Noch einer!

			Sie mußte auch ihn töten. Denn in diesem brennenden Haus endete der geheime Gang zum Versteck. Wenn die Trümmer des brennenden Hauses hier zusammenbrachen, war der Zugang verschüttet, und niemand würde mehr suchen. Aber wenn dieser Zoon-Krieger feststellte, daß die darin Kämpfenden verschwunden waren, begann das Suchen.

			Aber da kam er schon.

			Ilfa parierte einen blind geführten Stoß. Die Schwerter klirrten gegeneinander. Funken sprühten. Die Waffe wurde ihr fast aus der Hand geprellt. Ein Fußtritt schleuderte sie gegen die Wand. Sie stieß mit dem Kopf an, sank benommen zusammen. Wie ein finsterer Rachedämon wuchs der Krieger in Rauch und Flammen vor ihr auf, holte zum tödlichen Schlag aus.

			Da brach über ihm ein Teil des Hausdachs zusammen. Funken sprühten. Ein brennender Balken traf Ilfa, ließ sie aufstöhnen. Sie packte zu, stemmte ihn zur Seite, bevor nachfolgende Trümmer sie endgültig festkeilen konnten. Den Zoon-Krieger aber hatte es erwischt.

			Ilfa schaffte es gerade noch, in dem unterirdischen Stollen unterzutauchen, ehe die letzten Reste der brennenden Fischerhütte in sich zusammenbrachen. Rauch drang in den Gang, verfolgte sie viele Mannslängen weit, während sie keuchend davontaumelte.

			Sie wußte, daß oben der Kampf entschieden war. Es gab keine Rettung mehr. Auch die letzten Verteidiger waren gefallen oder wurden in diesem Augenblick niedergemacht. Ilfa hatte niemanden mehr in den Geheimgang holen und retten können.

			Die Schlacht war vorbei.

			Ilfa bemühte sich, Lazo und Farida einzuholen. Und der Anführer der Zoon-Krieger hob seine Maske, warf den durch die gläserne Schicht bis zur Unkenntlichkeit entstellten Kopf in den Nacken – und heulte wie ein wilder Wolf sein Siegesgeschrei hinaus in den blutroten Morgenhimmel…
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			Je näher die Tauria dem festen Land kam, um so aufgeregter wurde Betala. Die Bordhexe stand jetzt hochaufgerichtet mit wehendem Mantel auf der Kommandobrücke des Luftschiffs und starrte der Landmasse entgegen. Rechts und links erhoben sich Steilküsten, ließen die Felsen bis direkt an die Wasserkante stoßen, aber direkt in Flugrichtung gab es einen ausgedehnten, flachen Küstenstreifen. So, als habe hier ein unvorstellbar großer Riese mit einem Hammer die Felsen flachgeklopft. Weit im Hintergrund, halb von Nebeln und Wolken verhangen, zeigten sich die schattenhaften Umrisse gigantischer Tafelberge.

			»Ich höre den Ruf der HEXE VANGA«, keuchte Betala. »Wir sind ihr so nah…«

			Ronda und Mythor sahen sich an. Die Kommandantin hob die Schultern und ließ sie wieder sinken.

			»Schaut, da!« schrie Betala.

			Am Rand der Flachküste, nicht weit von den ersten aufstrebenden südlichen Steilhängen entfernt, befand sich etwas, das eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Dorf aufwies. Aber was war das für ein Dorf! Je näher die Tauria ihm kam, desto mehr Einzelheiten wurden erkennbar.

			Es war eine kleine Ansiedlung mit einem ärmlichen Hafen. Aber nicht ein einziges Boot befand sich an den Landestegen. Doch auf hohen und langen Gestellen waren Fischernetze zum Trocknen und Ausbessern aufgespannt. Mythor preßte die Lippen zusammen. Das Bild gefiel ihm gar nicht. Warum waren keine Boote zu sehen? Es sah aus, als hätten die Fischer das Dorf fluchtartig verlassen…

			Aber auch auf See waren sie nicht…

			»Die Häuser… zerstört«, flüsterte Ronda bestürzt. »Schau dir das an, Mythor. Sie sind niedergebrannt… Ruinen… was, bei Zumbel, ist hier geschehen?«

			»Ein Überfall…?« vermutete der Gorganer.

			Ronda wechselte einen Blick mit Betala, aber die Hexe war nicht ansprechbar. Unter normalen Umständen hätten sowohl Ronda als auch Mythor das Luftschiff stoppen lassen, um zunächst zu beobachten. Aber die Hexe war besessen von dem vermeintlichen Ruf der Vanga, und sie würde ein Stoppen nicht zulassen. Dann kam es doch zu der Kraftprobe, die Ronda unbedingt vermeiden wollte…

			Die Tauria glitt weiter auf das Dorf zu, war ihm jetzt schon auf zwei Pfeilschußweiten nahe. »Laß Kampfbereitschaft ansagen«, murmelte Mythor. »Ich traue dem Frieden nicht.«

			»Du rechnest damit, daß die Angreifer noch in der Nähe sind?«

			»Siehst du nicht die Rauchfahnen?« fragte Mythor. »Es kann noch nicht lange her sein. Allenfalls einen halben Tag…«

			Als hätte er es mit seinen Worten heraufbeschworen, tauchten plötzlich Gestalten zwischen den teilzerstörten und niedergebrannten Häusern auf. Krieger, gerüstet und bewaffnet… Ronda wollte den Mund öffnen, um einen Warnschrei von sich zu geben, aber da berührte Mythors Hand ihre Schulter.

			»Nicht«, sagte er. »Es ist gut. Es sind… Verbündete.«

			»Du kennst sie?«

			Er nickte. »Ich erkennen sie an ihren Rüstungen. Einige von ihnen zumindest. Sie gehören zu Ruethans Lichtkriegern. Und da sie offenbar alle zusammengehören, dürften wir wohl mit einem freundlichen Empfang rechnen.«

			Er war sich seiner Sache vollkommen sicher. Die Tauria schwenkte über das Dorf. Mythor lächelte. Ruethans Lichtkrieger und ihre Verbündeten mochten den Feind verjagt haben, der das Dorf niederbrannte…

			Er glaubte es so lange, bis die Krieger zuschlugen.

			*

			Mythor sah es zuerst, aber er wollte im ersten Augenblick nicht wahrhaben, was geschah. Drei, vier, fünf Krieger nahmen lange Bögen zur Hand, andere reichten ihnen Pfeile, die sie mit einer Fackel in Brand setzten. Nur wenige Herzschläge später zischten die Brandpfeile bereits auf die Tauria zu.

			Das über dem Dorf einschwebende Luftschiff der Amazonen war nicht zu verfehlen.

			Schon jagten die Pfeile in den tragenden Ballon, fetzten die Hülle auf, setzten sie in Brand. Das große Gebilde verlor an Heißluft.

			»Nicht schon wieder Feuer an Bord«, kreischte jemand. Rondas Stimme gellte über das Deck: »Zu den Waffen! Wir werden angegriffen! Zu den Waffen!«

			Mythor umklammerte die Brüstung der Kommandobrücke. Es war eine Falle! Und sie waren genau hineingeflogen! Das niedergebrannte Dorf… es gab keine Toten und Verwundeten. Man hatte sie sorgfältig entfernt, um von Anfang an ein Bild des Friedens zu zeigen. Und die Lichtkrieger… sie machten ihm am meisten zu schaffen. Waren sie übergelaufen, oder trugen andere die Rüstungen von erschlagenen Ruethan-Mannen?

			Die Tauria sackte nach unten weg!

			»Festhalten!« schrie Ronda. »Wir schlagen auf…«

			Diesmal konnte nichts mehr den Absturz aufhalten. Die Tauria war am Ende ihres langen Weges angelangt. Ein Brandpfeil hatte die Galionsfigur getroffen, und der große Taurenkopf am Bug stand in Flammen. Von oben regneten brennende Ballonfetzen herab. Die Seile lösten sich. Krachend und berstend schlug die leichte Holzkonstruktion in die Trümmer einer größeren Häuschens, das nicht völlig zerstört worden war. Mythor wurde von der Kommandobrücke geschleudert. Federnd kam er zwischen brechendem und splitterndem Holz auf, zog in einer raschen Bewegung sein Schwert aus der Scheide und machte sich bereit zum Kampf.

			Wütend schreiende Amazonen flankten jetzt über das Schanzkleid nach außen. Ronda zerrte Betala mit sich, die wie erstarrt vor Entsetzen war. Plötzlich sah Mythor einen Mann mit einer tongrauen, eigenartigen Fratzenmaske, die von Flämmchen umlodert wurde. Der Mann hob die Maske. Was geschah, konnte Mythor nicht mehr beobachten, denn im gleichen Moment stürmten an drei, vier Stellen zugleich gerüstete Krieger auf das brennende Luftschiff zu.

			Sie kamen, um zu töten!

			Mythor ließ das Schwert wirbeln. Stahl biß gegen Stahl, Funken sprühten. Ronda war an seiner Flanke. Ihre beiden Schwerter pfiffen durch die Luft, klirrten gegen kaltes Eisen und hackten gegen starke Leder- und Metallrüstungen, drangen nicht durch. Die Amazone war kaum zu fassen. Sie war in ständiger Bewegung, duckte sich, drehte sich, sprang, schlug zu und vollführte noch aus der Rückbewegung heraus bereits den nächsten Schlag. Es war ein geradezu faszinierender Anblick, der Mythor fast das Leben gekostet hätte, weil er sich ablenken ließ. Wieder und wieder schlug er zu, drängte Krieger zurück, die wohl nicht damit gerechnet hatten, einer so starken Abwehr entgegenzutreten. Auch draußen klirrten die Schwerter. Die Krieger kämpften stumm und verbissen, von gelegentlichem Keuchen und Stöhnen abgesehen. Die Amazonen gaben schrille Kampf schreie von sich.

			Mythor und Ronda bekamen Unterstützung von Tanytha und einer anderen Amazone, die Helega genannt wurde. »Wir müssen von Bord, oder wir verbrennen«, rief Tanytha den anderen warnend zu. »Durchbrechen, schnell! Wir sind die letzten!«

			In der Tat breitete sich das Flammenmeer immer weiter aus. Es war kaum noch Bewegungsfreiheit vorhanden. Mythor und Tanytha schirmten Betala ab, die wie erstarrt war und sich weder verteidigte noch mit ihrer Hexenmagie angriff. Mythor zog sie mit sich aus den Trümmern des Luftschiffs. Er stolperte über zwei tote Amazonen, und dunkel stieg Furcht in ihm auf. Er kannte die Kampfausbildung der Kriegerinnen, die er selbst am eigenen Leib erfahren hatte. Er kannte außer vielleicht Coerl O’Marn und vielleicht noch Padrig YeCairn niemanden, der ihnen ernsthaft widerstehen konnte, es sei denn, die Angreifer seien in der Überzahl. Hier aber sah er, daß die Amazonen kaum Chancen besaßen.

			»Vanga«, schrie Betala plötzlich. »Vanga, hilf uns… du bist doch hier, Vanga…«

			Aber die HEXE VANGA half ihnen nicht…

			»Sie sind alle tot«, schrie Helega.

			Es stimmt nicht. Vier Amazonen kämpften noch an einer Stelle, deckten sich gegenseitig Rücken und Flanken. Aber es war nur noch eine Frage der Zeit, bis auch sie fallen mußten. Es gab kein Entkommen mehr. Die Gegner machten keine Gefangenen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: fliehen oder sterben.

			Das sahen auch Ronda, Helega und Tanytha ein. Aber wohin sollten sie fliehen?

			Da sah Mythor einen winkenden Arm. Der war nackt und unbewaffnet. Er stieß Ronda an. »Dorthin«, keuchte er. »Schnell! Um das Schiff herum…«

			Tanytha und Helega hatten es geschafft, zwei Gerüstete niederzukämpfen; im Moment sah niemand zu ihnen herüber. Alles drehte sich um jene noch drei Amazonen, die einige Dutzend Schritte entfernt kämpfend starben. Mythor zerrte Betala mit sich. In den Trümmern eines niedergebrannten und eingestürzten Hauses zeigte sich für Augenblicke ein kleiner Junge. »Hierher«, rief er leise. »Ein Fluchtweg…« Der Fluchtweg nahm sie auf.

			*

			Der lange, vielfach gewundene unterirdische Gang mündete in eine riesige Grotte. Überall brannten Fackeln, aber sie reichten kaum aus, sie richtig zu erhellen. Nur in schattenhaften Umrissen sah Mythor eine große Galeere in der Grotte liegen, und er glaubte sie wiederzuerkennen – Wergots Sklavenhändlerschiff. Aber wie kam es hierher?

			Da trat jemand auf ihn und die anderen zu. »Mythor«, rief eine Stimme, die er nur zu gut kannte. »Du bist hier? Hat Vanga denn wirklich meine Gebete erhört?«

			»Ilfa!« stieß Mythor überrascht hervor. Er breitete die Arme aus, um das Mädchen aufzufangen und zu küssen. Aber Ilfa lief nicht auf ihn zu. Sie blieb stehen, mit verschränkten Armen. Und da dachte er über ihre Worte nach. Sie betete zu Vanga? Was sollte das?

			»Das hier sind alle«, sagte der Junge, der Mythor, Ronda, Betala und die beiden Amazonen hergeführt hatte. »Die anderen sind tot, Ilfa. Zoons Krieger haben sie niedergemacht.«

			»Die HEXE VANGA ist hier«, keuchte Betala leise.

			Mythor hatte immer noch nur Augen für Ilfa. Es war schön, sie wiederzusehen, aber dieses Wiedersehen hatte er sich doch anders vorgestellt. Irgendwie schien ihm Ilfa verändert. Sie war – unnahbarer geworden, amazonenhafter. Er spürte das Fremde, das sich zwischen ihm und ihr befand.

			Aber die Überraschungen nahmen noch immer kein Ende. Es ging alles Schlag auf Schlag. Aus dem Dunkeln trat eine riesige, in wallende, zerlumpte Gewänder gewickelte Gestalt hervor, die Mythor ebenfalls aus dem Drachenland kannte.

			»Farida«, murmelte er. »Ich träume! Die Welt ist doch arg klein… da reist man über einen gewaltigen Ozean, und wen trifft man? Alte Bekannte!«

			Farida breitete die Arme aus. Sie sah die Amazonen und die Hexe an. Bei Mythors Anblick hob sie nur leicht die Brauen. »Ich heiße euch willkommen«, sagte sie schwerfällig, »im Namen der HEXE VANGA!«

			Betala stieß einen schrillen Schrei aus.

			Sie sprang vor und fiel vor Farida auf die Knie, neigte das Haupt. »VANGA!« schrie sie. »Du bist die HEXE VANGA! Du bist zu Uns gekommen, uns zu führen und uns Kraft zu geben! Der Weg hierher hat sich gelohnt. Ich wußte, daß ich dich hier treffen würde, o mächtige und gütige Mutter VANGA! Ich danke dir…«

			»Sie hat«, klang Lazos helle Stimme auf, »den Verstand verloren.«
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			»Nein«, sagte Betala später, als sie sich gegenseitig berichtet hatten. »Sie hat nicht den Verstand verloren. Sie ist vom Geist der HEXE VANGA beseelt. Das läßt sie so wirr handeln.«

			»Sie und auch Julia von Carragon, die nun tot ist«, sagte Ilfa bitter. »Und Farida will offenbar VANGAS Geist in meinen Körper siedeln lassen, weil ihr eigener zu alt wird. Betala, Hexe… kannst du sie nicht mit deiner Magie von ihrer Besessenheit heilen oder sie zumindest zur Vernunft bringen? Ich glaube, sie verträgt den Geist der HEXE nicht in sich. Und ich selbst… manchmal unterliege auch ich dem seltsamen Zwang…«

			»Ich kann nichts tun«, sagte Betala.

			»Ich kann meine Kräfte nicht gegen die HEXE VANGA richten. Und Farida ist nicht nur besessen, sie hält sich für die HEXE VANGA in eigener Person!«

			»Ja«, keuchte Farida und schob sich aus dem Hintergrund hervor. »Ich bin die HEXE VANGA! Ich bin gekommen, um mich dem KRIEGER GORGAN im Kampf zu stellen. Endlich werden wir den uralten Streit beenden, wer von uns stärker ist! Ich werde den KRIEGER besiegen…«

			»Was sie schon bei seinen Stellvertretern schlagend unter Beweis gestellt hat«, sagte Ilfa beißend. »Wir…«

			Farida unterbrach sie. Sie gab ein entsetzliches Heulen von sich, das allen in der Grotte durch Mark und Bein ging. Es hallte von den Wänden und der Höhlendecke wider und ließ die Menschen erschauern. »KRIEGER GORGAN!« kreischte sie entsetzlich laut. »Die HEXE VANGA ruft dich! Stell dich zum Kampf, GORGAN!«

			»Bringt das Weib zum Schweigen!« schrie Ronda auf. »Man hört sie bis nach draußen zum Dorf!«

			Sie und Helega sprangen auf Farida zu. Ronda war gewillt, dem heulenden Riesenweib den Mund zu stopfen. Aber da wurde sie von einem gewaltigen magischen Schlag zurückgewirbelt, riß Helega mit sich zu Boden. Mythor, der das Schwert zog, erstarrte mitten in den Bewegungen, als etwas Kaltes, Unsichtbares seinen Arm packte und festhielt.

			Wieder und wieder schrie Farida nach dem KRIEGER GORGAN, und niemand konnte sie zum Schweigen bringen.

			»Wir müssen hier weg!« rief Lazo entsetzt. »Die anderen sind schon weiter geflohen, tief ins Innere des Felsenlabyrinths!«

			»Was ist mit diesem Labyrinth?« fragten Ilfa und Mythor zugleich.

			»Den Fischern nach«, schrie Lazo. »Meine Leute kennen das Labyrinth. Ich auch. Ich führe euch. Die Verfolger werden sich verirren und umkommen. Wir müssen in die tieferen Bereiche fliehen. Hört ihr sie nicht? Zoons Krieger kommen schon!«

			In der Tat war in der Ferne aus dem dunklen Gang das Dröhnen von Stiefeln und das Klirren von Waffen zu hören. Die Zoon-Krieger hatten den unterirdischen Gang gefunden! Ob durch eine Unachtsamkeit der Fliehenden oder ob durch Faridas Geschrei, ließ sich nicht feststellen.

			Aber sie waren gleich da!

			Betala ging auf Farida zu. »Lazo hat recht«, sagte sie. »Wir müssen weiter fliehen. Sie dürfen uns nicht finden. Weißt du nicht, daß sie jeden töten, der nicht auf ihrer Seite ist? Laß uns verschwinden!«

			Jäh riß Faridas Geschrei ab. Ihr Kopf flog herum. »Nein«, fauchte sie Betala an. »Ich werde kämpfen! GORGAN kommt, er folgt meinem Ruf, er…« Wieder schrie sie auf.

			Aber diesmal, weil sie ihren Feind erkannt hatte.

			Auch die anderen sahen ihn. Da waren die Zoon-Krieger! Im Fackelschein stürmten sie mit blitzenden Schwertern aus dem dunklen Gang hervor. Allen voran jener hochgewachsene Mann mit der flammenumkränzten Maske.

			Mythor griff wieder zum Schwert, bereit, sich bis zum letzten Atemzug zu verteidigen. Sich und die anderen.

			Aber Farida stürmte schon vorwärts.

			»Ah, du bist gekommen, GORGAN«, kreischte sie. »Stell dich zum Kampf!«

			Verblüfft über den wahnwitzigen Angriff blieben die Zoon-Krieger stehen. Sie konnten es nicht fassen, daß eine unbewaffnete Frau sie angriff. Und da war sie schon heran. Sie war nicht mehr Farida – sie war jetzt die HEXE VANGA!

			Der Maskenträger reagierte nicht rasch genug. Farida prallte gegen ihn. Mit beiden Händen packte sie zu, erfaßte die Helmmaske an den Griffhörnern und riß sie dem Krieger vom Kopf.

			Und das glasierte, unmenschliche Gesicht eines Dämonisierten kam zum Vorschein!

			Unwillkürlich stöhnte Mythor auf. Erinnerungen durchzuckten ihn. Erinnerungen an den Beginn seines langen Kampfes gegen die Düsternis. Damals, als er in der Ebene der Krieger am Turnier der Caer teilnahm… betreut von dem Caer-Ausbilder Padrig YeCairn, den sie seines Aussehens wegen »Gevatter Tod« nannten… da war Coerl O’Marn, der »schwarze Ritter«, der gegen Mythor antrat und ihn besiegte, aber nur um ihn zu retten! O’Marn, der sich für Mythor opferte und den Dämonenkuß entgegennahm… um dann viele Monde lang mit einem glasierten, dämonisierten Gesicht Mythor zu jagen… alle diese Erinnerungen stürzten durch Mythors Gedächtnis, als er den Dämonisierten sah. Das war Zoons Macht! Ein Dämon mußte es geschafft haben, seine Kraft zu bewahren, und er war stark wie in den alten Zeiten vor ALLUMEDDON!

			Die Geschehnisse überstürzten sich. Farida hielt den Maskenträger gepackt, stemmte ihn förmlich hoch. Irgendwie war es Mythor, als würden beider Körper miteinander verschmelzen. Mit einem Aufschrei warf sich Betala auf die beiden, um das Schlimmste zu verhindern. Aber da war es bereits zu spät.

			DÄMONENKUSS!

			Schwarz flammte es aus dem verglasten Gesicht des Dämonisierten, als er die Kraft seines Dämons übertrug. Das düstere Feuer hüllte Farida ein. Doch in ihr war die Kraft der HEXE VANGA, und sie schlug zurück.

			Eine gewaltige Blitzentladung flammte auf, hüllte die gesamte riesige Grotte für die Dauer eines Herzschlags in unerträglich grelles Licht, das in den Augen schmerzte. Als Mythor wieder halbwegs sehen konnte, erkannte er zwei Gestalten, förmlich ineinander verkeilt, die langsam zu Staub zerfielen und niedersanken.

			Das war alles, was von Farida und dem Dämonisierten zurückblieb.
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			Es war wie ein Schlag durch Ilfa gegangen, als Farida und der Zoon-Krieger sich gegenseitig vernichteten. Im ersten Augenblick befürchtete Mythor, der Blitz sei auch in sie gefahren, aber sie wirkte danach irgendwie freier als zuvor. Mythor fragte sich, ob der »Geist der HEXE VANGA«, der zweifelsohne auch in ihr gewesen war, endgültig in Ilfa erloschen war, oder ob die Vanga-Besessenheit irgendwann erneut in ihr ausbrechen würde.

			Die anderen Zoon-Krieger waren schreiend geflohen, als ihr Anführer zu Staub zerfiel. Mit einer solchen Niederlage hatten sie nicht gerechnet, und der Tod des Maskenträgers nahm ihnen den Mut zum Weiterkämpfen. Schon bald würden sie mit einem anderen Anführer zurückkehren, das war sicher. Aber bis dahin hatten sowohl die Fischer als auch Mythor und seine Gefährtinnen Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Die Angreifer würden ins Leere stoßen.

			»Laßt uns gehen. Folgt mir«, forderte Lazo, der Fischerjunge.

			Sie folgten ihm. Mythor ging Arm in Arm mit Ilfa. Immer wieder sah er sie nachdenklich an. Er sorgte sich um sie. Und vage durchzog ihn die Erinnerung an einen Traumkontakt mit Fronja, als er in der Gewalt des Alptraumparasiten war. Hatte Fronja ihm nicht bedeutungsvoll zugeraunt: »…und Vanga wird kommen…«? War das wirklich nur symbolisch gemeint, oder hatte VANGA sich hier in Farida wirklich gezeigt?

			Zumindest Betala war davon fest überzeugt.

			Im Lauf der nächsten Stunden führte Lazo sie durch ein wahres Labyrinth von Gängen zu einem weiteren Ausgang, an dem sie vor den Zoon-Kriegern sicher sein konnten. Cao-Lulum, sagte er, liege im Norden. »Wie weit es entfernt ist, weiß ich nicht, aber das Land ist besiedelt, und die Macht Zoons kommt aus dem Süden. Bis weiter nach Norden ist er noch nicht vorgedrungen, oder wir wüßten davon. Ihr seid also vor seinen Kriegern verhältnismäßig sicher. Und die Menschen hier werden euch unterstützen.«

			Mythor lächelte ihm grüßend zu. »Ich danke dir für deine Hilfe.«

			Ilfa drückte Lazo einen Kuß auf die Stirn, hakte sich dann aber wieder wie schutzsuchend bei Mythor ein. Ihre scheinbare Hilflosigkeit war vielleicht eine unbewußte Gegenreaktion auf ihr vorheriges Verhalten, als Vangas Geist auch in ihr war.

			Lazo verschwand wieder im finsteren Gang, um zu seinen Leuten zurückzukehren.

			Da standen sie nun, Mythor, Ilfa und Ronda. Die Amazone hatte begriffen, daß Mythor und Ilfa zusammengehörten. Was an Bord der Tauria geschehen war, war nur ein Zwischenspiel gewesen, das jetzt keine Bedeutung mehr haben durfte. Ronda akzeptierte die Lage so, wie sie war.

			Dennoch verehrte sie DEN MANN MYTHOR auch weiterhin. Nicht zuletzt deshalb schloß sie sich ihm an.

			Mythor selbst war froh, Ilfa wieder an seiner Seite zu haben. Und doch bedrückte ihn noch etwas. Wie kam es, daß ehemalige Lichtkrieger, die noch dazu aus dem Land der Heroen stammten, nunmehr für eine Dunkelmacht kämpften?

			Er mußte dieses Rätsel lösen, und Ilfa und auch Ronda würden ihm dabei helfen.

			Cao-Lulum, der Stützpunkt des Lichts, erwartete sie im Norden Ameristans…
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